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  Das Buch


  



  Sie halten sich seit über tausend Jahren vor den Menschen verborgen. Niemand darf von den Toren in ihre Welt wissen. Eines Tages entdeckt Heather ihr Geheimnis – und eine Katastrophe bahnt sich an. Doch zuerst muss sie feststellen, dass Elben keine mittelalterlichen Fantasiegestalten sind, sondern absolut real und ziemlich eingebildet. Unglücklicherweise benötigen sie dringend ihre Hilfe …
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  Prolog


  


  


  Die Fledermaus schwirrte durch den langen Flur, sie umkreiste die flackernden Kristalllichter und suchte unter dem Deckengewölbe der Halle nach einem Ausgang. Elganariel beobachtete den Eindringling argwöhnisch. Er war sich sicher, dass auch die anderen Wächter an den beiden Enden des Ganges den flatternden, schwarzen Schatten aufmerksam belauerten. Die Flughunde mit ihren spitzen Zähnen galten als Vorboten der Dämonen. Niemand sah es gerne, wenn sich eines der Nachtwesen in die oberen Flure des Palastes verirrte.


  Alleine die bloße Anwesenheit des Tieres ließ den Wächter frösteln. Er fasste sich an den Nacken, als wollte er dort irgendetwas Unsichtbares vertreiben.


  Plötzlich waberte der befremdende Geruch von ätherischen Ölen und muffigem Gestein durch den Gang. Elganariel umklammerte seinen Speer fester. Er wendete den Blick von dem flatternden Tier ab und drehte sich um, zur Tür hinter seinem Rücken. Vorsichtig drückte er mit der freien Hand den Griff nach unten und trat in die nachtdunkle Kammer.


  Sofort spähte er zum Bett. Seine Sorge galt einzig dem schlafenden Jungen, und nur deshalb fiel ihm die leere Stelle oberhalb des Mauersims nicht auf. Dort hatte bis zu jenem Tag der Obsidian-Dolch gehangen – eine Stichwaffe mit scharfen Zacken an den abgeflachten Seiten und einer pfeilähnlichen Spitze.


  Der Angriff kam lautlos und von hinten.


  Ein brennendschneidender Schmerz überrollte Elganariel noch ehe er begriff, was passiert war. Überrascht riss er die Arme hoch und spürte wie das kalte Gestein mit einem schnellen Ruck wieder herausgezogen wurde. Seine Eingeweide krampften sich zusammen. Zähes Blut befand sich plötzlich auf seiner Zunge. Sehr viel Blut. Er konnte das widerliche Eisen schmecken und musste vor Übelkeit würgen. Für einen Schrei um Hilfe fehlte ihm bereits die Kraft. Atmen wollte er. Und kämpfen. Kostete es auch sein Leben, er musste den Jungen retten. Mit letzter Anstrengung ballte er die Faust. Doch vergeblich. Ein weiterer Hieb traf ihn und die Spitze der Waffe bohrte sich zwischen den Rippen hindurch in sein Herz. Da sah er das tröstende Licht der Göttin Sefyra – gleich würde sie ihn in ihr Himmelsreich mitnehmen. Tödlich getroffen sank er auf den steinernen Boden.


  


  


  Einige Stunden später erwachte der Junge mit schmerzendem, trockenem Hals. Er hatte brennenden Durst und ihm war speiübel. Für einen Moment fragte er sich, ob er in einem bösen Traum gefangen war. Um ihn herum war es undurchdringlich finster. Warum sah er nichts? Erschrocken hob er die Hände und berührte eine Wand. Tastete weiter. Nichts als Wände. Neben ihm und über ihm. Überall Holz. Er lag in einer Kiste, einem Verschlag, der kaum größer war als ein Sarg. Zitternd horchte er in die Stille. Sein Kopf schmerzte. Er fasste sich an die Schläfen.


  Allmählich sickerte in sein Bewusstsein die Erkenntnis, dass er allein war. Eine Träne lief über sein Gesicht. Heiß und brennend. Warum bin ich hier?, fragte er sich angstvoll.


  Mit den Fingerspitzen tastete er über das Metall eines Verschlussriegels. An einer Stelle fühlte er eine Gravur. Seine sensiblen Fingerkuppen lasen: Palenque! Darüber erschrak er so heftig, dass er mit dem Kopf gegen den Deckel stieß. Er begann leise zu wimmrn und zu zittern, denn nun wusste er, dass er sich nicht mehr in seiner Welt befand, sondern in der Maya-Stadt der Menschen.


  Sein persönlicher Albtraum hatte gerade erst begonnen.


  01 Glück fühlt sich anders an


  


  


  Hätte man Heather gesagt, dass es Elben gibt, dass sie arrogant sind und dringend ihre Hilfe brauchen, sie hätte einen ausgelacht. Heather war kein Kind mehr und sie glaubte weder an Außerirdische noch an Fantasiegestalten. Die Jungen in ihren Träumen und in ihrem wirklichen Leben erschienen ihr schon merkwürdig genug. Zwei Begegnungen der besonderen Art hatte sie bereits am frühen Morgen hinter sich. Und die dritte stand ihr kurz bevor.


  Nummer eins war ihr im Traum begegnet. Er hatte in einer Kiste gelegen, hatte ein ebenmäßiges Gesicht, schwarze Haare und eine hellbronzene Haut. Als sie sich über ihn beugte, schlug er die Augen auf und rief: »Heather!« Sie erschrak und erwachte.


  Der zweite Junge an jenem Morgen war ziemlich real. Er hieß Tommy Keena und ging in die Parallelklasse. Er sah umwerfend gut aus und hatte immer die beliebtesten Mädchen zur Freundin. Heather hätte sich niemals Chancen bei ihm ausgerechnet. Umso verwunderter war sie, als er sie am Morgen anrief und fragte, ob sie mit ihm ins Schwimmbad gehen wolle. Heather hatte das Gefühl, ihr Herzschlag setze aus. »Nein, das geht leider nicht«, stotterte sie. »Ich habe schon für die Ferien gepackt und muss gleich weg.«


  »Wohin geht es? Nach Mallorca?«


  »Nein, Wanderferien.«


  »Na dann viel Spaß.«


  Heather konnte hören wie er sich leise räusperte.


  »Vielleicht nach den Ferien. Ja?«


  »Vielleicht«, hatte er gesagt und aufgelegt.


  Heather wusste, dass sie ihre Chance vertan hatte. Wanderferien. Voll langweilig. Wahrscheinlich lacht er jetzt über mich.


  


  


  Nun stand sie auf der menschenleeren Straße und steuerte unabwendbar auf die dritte Begegnung zu.


  Zögernd blickte sie noch einmal zurück. Sie fühlte sich innerlich zerrissen. Meine doofen Stiefbrüder, dachte sie traurig. Immer geht ihr vor! Wie gut, dass die Oma auf euch aufpasst.


  Sie biss sich auf die Lippe. Eigentlich nicht gut. Hätte sich die Oma nicht erweichen lassen, dann wäre sie zu Hause geblieben. Aber dann schüttelte sie den Kopf. Tommy hätte sie ausgelacht, wenn sie ihre kleinen Brüder mit ins Schwimmbad gebracht hätte.


  Unglücklich beäugte Heather den Rucksack, der zu ihren Füßen lag. Hässliches Ding!


  »Der alte Rucksack ist noch gut genug«, hatte ihr Vater gesagt. »Wir müssen sparen. Bald kommt das Baby.«


  Ein Stich ging ihr durchs Herz. Wer weiß, wie oft ich dann noch den Babysitter machen muss, grübelte sie.


  Für diesmal war sie verschont geblieben. Wenigstens hatte sie Ferien. Glücklich war sie trotzdem nicht. Glück fühlte sich anders an. Irgendwie fröhlicher. Erwartungsfroher. Natürlich wäre sie lieber an die See gefahren. Schwimmen.


  »Ans Meer? Nein, das ist zu teuer«, hatte ihr Dad gesagt. »Entweder Wandern oder zu Hause bleiben!«


  Seufzend band sie die Haare zum Zopf zusammen und griff nach den Riemen. Auf geht’s!


  Sie gab der Gartentür einen Stoß mit dem Fuß. Das Schloss schnappte zu und die Eisentür sprang quietschend wieder auf. Aus dem Apfelbaum vor dem Haus flogen Spatzen mit Gekreisch davon, und auf dem Vordach des Windfangs stolzierte Layscha erhobenen Hauptes. Ihr schwarzes Fell glänzte in der Morgensonne, die steil erhobene Schwanzspitze zitterte.


  »Tschüss Layscha.«


  Die Katze sprang vom Dach, lief durch den Vorgarten und kletterte über den Zaun. Lautlos folgte sie ihr.


  »Du kannst nicht mit!«


  Layscha antwortete mit langgezogenem Maunzen.


  »Geh schon zurück. Los lauf!« Schweren Herzens drehte Heather sich weg. Sie ging an den Häusern vorbei und bog in den Waldweg ab, der zum Hauptdorf führte.


  »Hallo!« grüßte eine Frau auf einem Rad. »Willst du auch Wandern?«


  Von Wollen kann keine Rede sein, dachte Heather zerknirscht und nickte. Vergebens wünschte sie sich mit Tommy oder einem anderen coolen Jungen an einen azurblauen See.


  Ihr Blick ging nach links, wo sich ein Pfad in den Wald schlängelte. Früher hatte sie dort mit ihrer Mutter Pilze gesammelt. Sie mochte es nicht zugeben, aber sie hatte manchmal noch Sehnsucht nach der liebevollen Stimme ihrer Mutter, nach ihrem duftenden Haar und ihrer pfirsichweichen Haut. Sie war erst fünf Jahre alt gewesen, als die Mutter an jenem fürchterlichen Tag verschwand.


  Heathers Schritte wurden langsamer. Sie schob die Daumen unter die Träger des Rucksacks, blieb stehen und sah sich um.


  Warum sie kurz darauf den falschen Weg nahm? Sie wusste es nicht. Sie tat es einfach. Bereits nach wenigen Schritten war die Straße nicht mehr zu sehen.


  »Ring-Ding! Ring-Ding!« Unten am Weg sausten Fahrradfahrer vorbei. Kinder redeten und lachten.


  »… das war gestern eine geile Arschbombe!«, rief ein Junge.


  »Alter, das war’n satter Bauchklatscher!« schrie jemand, der so klang wie der immer heisere Andy.


  »Eine Arsch…«


  Heather war wieder alleine. »Das kurze Stück schaffst du auch zu Fuß. Ich muss die Oma abholen«, hatte der Vater gesagt.


  Was soll mir schon geschehen?, dachte sie und atmete tief ein. Der Wald roch nach Erde, Moos und Borke. Vor ihr scharrte ein Vogel im Laub, in der Ferne hämmerte ein Specht.


  Etwas streifte ihr Bein. Sie blickte zu Boden. Layscha. »Du kannst nicht mit. Kehr um!«, befahl sie. Die Katze rieb das Köpfchen an ihrer Wade und miaute. Heather bückte sich und streichelte ihr über den Rücken. »Und nun geh, bevor dich jemand vermisst.« Maunzend schlich das Tier noch einmal um ihre Füße und lief dann zurück Richtung Siedlung. Heather blickte der Katze nach, bis sie hinter den Bäumen verschwunden war.


  Hier, an der verkrüppelten schwarzen Eiche, in die irgendwann vor vielen Jahren ein Blitz eingeschlagen war, hier waren sie und ihre Mutter immer rechts in das Wäldchen abgebogen. Nach links nie. »Zu dunkel, dort wachsen keine Pilze«, hatte die Mutter erklärt. Heute bog Heather links ab, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  Schon bald war sie umgeben von haushohen Tannen, Hainbuchen und Ahorn. Die mächtigen Kronen der Bäume verdunkelten plötzlich die Sonne. Heather zögerte. Wenn sie jetzt zurückginge, wäre sie noch rechtzeitig am Treffpunkt … Da fiel ihr Blick auf eine besonders dicke Eiche. Die Äste wirkten wie die ausgebreiteten Arme eines Riesen, und die Blätter leuchteten neonhell.


  Wow! Wie glänzend die Rinde ist, wie frisch poliert, dachte sie und berührte den von tiefen Kratern durchzogenen Stamm. Sie sah eine lange Kerbe, wanderte mit den Fingerspitzen darüber und blieb mit dem Ärmel hängen.


  »Fuck! So was passiert immer nur mir!«, fluchte sie und lugte auf Zehenspitzen zum Schlitz. Heather rüttelte, zog den eingeklemmten Saum heraus und tastete erneut nach der Ritze. Plötzlich wurde ihr schwindelig, als hätte sie sich beim Tanzen zu schnell gedreht. Keuchend hielt sie sich am Baum fest. Es kam ihr vor, als bewegten sich die Bäume. Eine optische Täuschung? Doch so war es nicht. Mehrere Eichen standen auf einmal dort, wo vorher noch Tannen gewesen waren.


  »Hallo? Das gibt es doch gar nicht!«, rief sie. Das ist nur mein Kreislauf, beruhigte sie sich und ging zwischen den Eichen hindurch. Um sich zu orientieren, blickte sie sich um. Die Eiche mit dem Schlitz war nicht mehr zu sehen. Wie aus dem Nichts waren weitere Bäume aufgetaucht.


  Das kann doch alles gar nicht wahr sein, ging es ihr durch den Kopf. Was ist los mit mir?


  Weiter hinten im Wald knackte ein Ast in Bodennähe. Das Geräusch war laut und durchdringend: KRIRRCH!


  Erschrocken spähte Heather in die Richtung, aus der das Knacken kam. War dort etwas?


  Ein großer Schatten fiel zwischen den Bäumen hindurch, bewegte sich über den Boden und kam langsam näher.


  Heather hielt die Luft an. Sie setzte einen Fuß rückwärts, blieb an einer lang gestreckten Baumwurzel hängen und stürzte auf den modrigen Waldboden.


  »Aaarrgh!«


  02 Wispernde Stimmen


  


  


  Moryn bemühte sich um eine gerade Haltung, damit ihm niemand die Müdigkeit ansah. Lynn, seine Ausbilderin, tadelte ihn sowieso bei jeder Gelegenheit. Gleich nach Sonnenaufgang hatte sie die Wächterschar geweckt, und er wusste, sie hatte nicht zum Mittsommerfest gerufen. Immer, wenn die Ausbilderin die Augen zu schmalen Schlitzen verengte, war sie verärgert oder in Sorge. Unauffällig beobachtete er sie, eine rothaarige Furie. Wie sie mit angespanntem Gesichtsausdruck und einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen zu den Baumwipfeln hochsah.


  »Habt ihr es vernommen?«, fragte sie mit wispernder Stimme. »Die Bäume waren heute Morgen in Aufruhr! Ihre Rinde knackte und das Rascheln der Blätter klang flüsternd, so als suchten sie etwas.« Mit ausgestrecktem Arm wies sie nach Westen.


  »Moryn, du wirst heute die Wache am Westflügel übernehmen. Und achte bitte besonders auf Tor Acht!«


  Moryn hatte sich inzwischen erhobenen Hauptes an eine Stelle gestellt, die von den frühen Sonnenstrahlen beleuchtet wurde. Seine Haut schimmerte unter dem Licht bronzefarben. Die Wärme tat gut, trotzdem ging ein Frösteln über seine Arme und er ärgerte sich, weil er keine Jacke mitgenommen hatte. Er zog die Mundwinkel nach unten. Wache schieben?


  »Lynn, warum ich? Ich habe bald die nächste Prüfung. Ich will mich lieber vorbereiten«, widersprach er leise.


  »Erstens bin ich für dich immer noch die Ehrwürdige Meisterin und zweitens, wenn du es nicht selbst weißt, dann finde es gefälligst heraus«, entgegnete sie und neigte den Kopf in seine Richtung.


  Sie sah ihm unverwandt in die Augen, bis er ihren Blick nicht mehr ertragen konnte. Mit einer Fußspitze zog er einen Halbkreis in die Kiesel. Das scharrende Geräusch drängte sich als falscher Ton zwischen das morgendliche Singen und Schnattern der Vögel.


  »Dann mach ich’s eben«, grummelte er leise.


  »Moryn? Ich warte immer noch auf eine anständige Antwort«, tönte Lynns Stimme nachdrücklich.


  »Ja, ich mach‘s«, er schluckte, »weil es meine Aufgabe ist, und ich sie gewissenhaft zu erledigen habe«, presste er hervor und verschränkte die Arme hinter seinem Rücken.


  Lynn zog eine Augenbraue hoch.


  Er ballte die Fäuste. Hexe! Er war der Sohn des Ehrwürdigen Großmeisters Karyll van Ozyen, sein Vater leitete den Vorsitz der Weisen des Zehnerrates, er sah nicht ein, weshalb sie ihn wie einen Boten behandelte. Selbstverständlich ging er davon aus, eines Tages die Nachfolge seines Vaters anzutreten.


  Doch zuweilen erinnerte Lynn ihn daran, dass man sich dieser Ehre als würdig erweisen musste. »Es ist kein Verdienst der Sohn von Wem-auch-immer zu sein«, hielt sie ihm bei jeder Gelegenheit vor und behauptete, er sei nicht hilfsbereit. Bei der letzten Beurteilung hatte sie den Punkt Hilfsbereitschaft sogar als »nicht geprüft« ausgelassen. Für die kommende Prüfung sah er nichts Gutes voraus. Nicht auszudenken die Enttäuschung seines Vaters.


  Er verkniff sich ein Seufzen. Die Ausbilderin war mit seinem Vater freundschaftlich verbunden. Sicher wird sie bei nächster Gelegenheit …


  Lynn riss ihn aus den Gedanken, indem sie seine Schulter berührte und ihm fest in die Augen sah. Aber sie schwieg.


  »In ihm steckt eine starke Persönlichkeit. Ich weiß nur nicht, ob er sich in die richtige Richtung lenken lässt«, hatte sie einmal seinem Vater zugeflüstert. Moryn hatte verdammt gute Ohren und es gehört.


  Endlich drehte sie sich den anderen Wächtern zu.


  »Ihr könnt jetzt euren Aufgaben nachgehen!«, sagte sie. Augenblicklich verteilten sich die Jugendschüler in alle Richtungen.


  »Halt!«, rief sie. »Ihr zwei noch nicht!«


  Moryn blieb stehen und sah sich um. Die beiden! Das hätte ich mir denken können. Er presste die Lippen missmutig zusammen.


  »Zalym und Tessya!«


  Die Angesprochenen sahen Lynn wortlos an.


  »Ihr habt bis zum Mittag frei! Falls ihr wissen wollt, warum? Denkt nach!«


  Zalym lächelte, und die sonst so kluge Tessya blinzelte, als hätte sie einen Witz nicht begriffen.


  Moryn zuckte gleichgültig mit den Schultern und drehte sich weg. Die Zeichen standen auf Gefahr. Die Ausbilderin hatte es gesagt. Keineswegs hatten die beiden frei. Aber Lynns Lieblingsschüler sollten ihre Aufgabe selbst erkennen und bewältigen. Nur kurz durchfuhr Moryn der Gedanke, warum Lynn nicht längst nach der Priesterin Maya Elda gerufen hatte. Sie kennt sich doch am besten aus – mit der anderen Welt!


  03 Es hat begonnen


  


  


  Zalym hätte sich darüber freuen müssen, wie energisch Lynn den arroganten Moryn rangenommen hatte. Aber er tat es nicht. Manchmal beschlich ihn das Gefühl, dass Moryn sich selbst in seiner eigenen Haut nicht wohl fühlte. Müde spähte er zu Tessya.


  Sie wippte mit den Knien und schlenkerte mit den Armen. Er sah weg. Woher nahm sie so früh am Morgen die Energie? Er wollte sich nicht von ihrer Ungeduld anstecken lassen.


  »Weißt du, was Lynn hat?«, maulte sie.


  Er schüttelte den Kopf und zückte ein Kästchen aus seiner Hemdtasche.


  »Sollen wir?«, fragte er und hielt es in die Luft. »Bei Tellrion kommen mir immer noch die besten Ideen.«


  »Heute schlage ich dich!«, antwortete sie und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den moosigen Boden.


  Sie spielten eine Runde. Doch schon bald quälte Zalym das Gewissen, und er war erleichtert, als das Spiel vorbei war. Er hatte gewonnen. Freudlos erhob er sich. »Lass uns aufbrechen! Lynn hat es doch gesagt.«


  Er horchte in den Wald und schlich leise los. Die sorgenvolle Miene der Ausbilderin hatte ihn verunsichert. Hinter der ersten Wegbiegung blieb er stehen und sah zurück zu den Baumriesen. Das Dorf lag friedlich da wie immer. Er atmete ein, drehte sich um die eigene Achse nach Westen, blies die Luft aus und schnupperte erneut. Nichts!


  Er blickte seiner Gefährtin hinterher. Sie war zwei Schritte voraus. Geräuschlos huschte sie zwischen den Bäumen hindurch. Er selbst hatte das Gefühl, steif und unbeweglich zu sein, und meistens war das kein gutes Zeichen. Ihn beschlich eine miese Vorahnung.


  Nach einer Weile gelangten sie an das erste Tor im Westen, dem beliebten Siebener-Torbaum.


  Auf einem Ast saß Moryn und las – vermutlich in seinen Prüfungsunterlagen. Zalym warf Tessya einen Blick zu, und sie ließen den Torbaum aus. Wenn Moryn darauf saß, dann musste das Tor geschlossen sein.


  Leise schlich er weiter. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, hinter Moryn hinterher zu schnüffeln. Gewiss dachte Tessya dasselbe.


  Er duckte sich unter einem Ast hindurch. Zwang sich zur Konzentration. Doch das bereitete ihm Mühe, da er darum rang, einen bestimmten Gedanken zu verdrängen. Typisch Moryn, nimmt mal wieder seinen Job nicht ernst, weil er denkt, er sei für was Besseres gemacht. Sitzt auf Baum Sieben, statt Baum Acht zu inspizieren, grummelte es in ihm.


  Er lugte zu Tessya hinüber. Sie blieb stehen und ließ ihn überholen.


  »Was denkst du?«, flüsterte sie.


  Er schüttelte den Kopf, jetzt nicht reden!, und heftete dabei den Blick auf die Bäume vor sich.


  Noch bevor das Tor in Sichtweite war, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Jemand Fremdes war in ihren Wald eingedrungen.


  Ein Mensch!


  Zalym erschrak, war für einen Moment unaufmerksam und trat auf einen kleinen Ast:


  KRIRRCH!


  04 Heiliger Fund


  


  


  Heather verharrte auf dem Boden und horchte. Blätter raschelten. In der Ferne schrie ein unbekannter Vogel. Wo war der Schatten hin, den sie eben noch gesehen hatte?


  Mit angehaltenem Atem streifte sie die Träger ihres Rucksacks von den Schultern und betastete ihren Knöchel. Vorsichtig erhob sie sich und prüfte, ob sie auftreten konnte. Halb so schlimm. Weg hier!


  Doch da erblickte sie zwei Gestalten, direkt vor ihr, auf der nahen Lichtung. Sie waren zu dicht, um vor ihnen wegzulaufen.


  Reglos blieb Heather stehen. Sie wusste, dass sie gegen die beiden Ankömmlinge keine Chance hätte. Schneidend klangen ihr die tadelnden Worte des Vaters in den Ohren. »Im Wasser nicht einzuholen und an Land langsam, als hätte sie die Schwerkraft neu erfunden.«


  Die beiden Fremden kamen lautlos näher. Beinahe schien es, als glitten sie durch den Wald. Eine plötzliche Windböe erfasste ihre langen, bis zu den Ellenbogen reichenden Haare. Grüne Strähnen durchzogen ihre Mähnen und schimmerten unwirklich durch das Halbdunkel.


  Im Näherkommen erkannte Heather, dass es zwei Jugendliche waren. Ein rothaariges Mädchen und ein blonder Junge. Sie wirkten sehnig wie Gazellen und zugleich beängstigend muskulös. Wie hungrige Leoparden.


  Der Junge schob einen tiefhängenden Ast beiseite. »Hey du, was machst du in unserem Wald? Verschwinde! Du darfst hier nicht sein.« Er hatte eine melodische Stimme, und während er sprach, betonte er jedes Wort einzeln. Schnell, viel zu schnell kam er näher, wie Heather mit klopfendem Herzen wahrnahm.


  »E-es ist ein Irrtum, k-keine Absicht«, stammelte sie und starrte auf einen vertrockneten Laubfrosch vor ihren Füßen. Sie war verwirrt. Der Junge sprach zwar mit ihr, und es war keine holprige oder pöbelnde Gossensprache, aber seine Worte waren trotzdem abweisend.


  »Du darfst hier nicht sein«, wiederholte der Junge.


  Euer Wald?, dachte Heather und bückte sich nach dem Rucksack. Bleib cool!


  »GEH!«, zischte er.


  Umständlich versuchte sie den Rucksack zu schließen. Die Schnalle war bei dem Sturz aufgesprungen und Kleidung quoll hervor.


  »Sofort!«, befahl der Junge.


  Sie schob einen Pullover und die Zöpfe ihrer Puppe zurück in den Rucksack. Wie peinlich, der denkt bestimmt, ich spiele noch damit.


  Unangenehme Erinnerungen blitzten auf – an einen ungemütlichen Herbsttag: Der Sturm heulte ums Haus und rüttelte an den Fensterläden. Tränen lagen in den müden Augen der Mutter. Irgendwann an diesem Tag verschwand sie. Für immer.


  »Hast du nicht gehört?«, rief der Junge und hob dabei die Stimme. »Sofort!«


  Heather blickte zur Seite. Er stand jetzt direkt neben ihr, so dicht, dass er mit einem Fuß fast den Rucksack berührte. Er hätte sie packen und umwerfen können.


  »Ja, gleich!«, sagte sie und blickte sich um. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, denn sie war sich nicht sicher, welchen Weg sie nehmen musste. Zum Kuckuck, welche Richtung?


  Während sie an der Schnalle ihres Rucksacks zerrte und drückte, hockte sich der Junge neben sie und schob ihre Hand beiseite. Er klickte die Verschlüsse zu und richtete sich wieder auf.


  »Wir zeigen dir den Weg. Komm jetzt! Und … du hast nichts gesehen!«, zischte er mit gesenkter Stimme. Dabei blickte er sie aus grünblauen Augen eindringlich an.


  Mittlerweile hatte Heather sich halb aufgerichtet, doch irritiert über das türkisfarbene Leuchten in seinen Augen, wich sie dem Blick aus und starrte auf ihr Schuhband. Ausgerechnet jetzt hat sich das blöde Ding gelöst.


  Schnell hockte sie sich hin und band eine Schleife mit einem Doppelknoten. Dabei fiel ihr Blick auf etwas Silbernes. Es glitzerte unter einem Teppich aus halb verrotteten Blättern hervor. Vorsichtig zog sie daran.


  Ein fein gesponnenes silbernes Band, verziert mit unbekannten Zeichen, kam zum Vorschein.


  Der Junge trat mit weit aufgerissenen Augen einen Schritt beiseite, so dass auch das Mädchen einen Blick darauf werfen konnte.


  »Das ändert alles«, sagte er langsam und seine Stimme nahm eine dunkle Färbung an. »Du kannst jetzt nicht mehr gehen!«


  Heather versuchte ihn zu ignorieren und machte einen Schritt rückwärts. Doch da packte er sie mit stahlhartem Griff am Oberarm. »Hörst du!?«


  Sie stöhnte überrascht auf. »Au. Du tust mir weh.«


  Er packte fester zu. »Los beweg dich!«


  Während sie tat, was er befahl, musste sie an den Bus denken. In einer Viertelstunde würde er abfahren. Und das Schlimmste war, vorerst würde sie niemand vermissen. Jeder wusste, ihre Teilnahme war bis zuletzt wegen der Brüder ungewiss gewesen.


  05 Dämonisch


  


  


  »Halt!«


  Das Mädchen hob eine Hand. »Leg erst das Band, das du gefunden hast, um deine Taille und dann komm mit!«


  Überrascht über den merkwürdigen Befehl starrte Heather das Mädchen an. Ihre Miene wirkte ohne Mitleid und sie hatte durch die kiwigrünen, lodernden Augen etwas Dämonisches oder Hexenhaftes an sich. Ihre feuerroten Haare waren durchzogen von leuchtendgrünen Strähnen.


  »Mach!«, rief sie barsch.


  Heather rieb sich den schmerzenden Oberarm. Soll ich flüchten?, überlegte sie. Habe ich überhaupt eine Chance?


  »Du hast keine Wahl. Dein Schicksal ist mit diesem Band besiegelt. Komm jetzt!«, befahl die Kriegerin – so wirkte sie jedenfalls auf Heather –, sie umgab die Aura einer Amazone und hätte gut in einen Action-Kampffilm gepasst. Fragend sah Heather den Jungen an.


  »Mach, was sie sagt!« Er stellte die Füße parallel, bereit zum Kampf.


  Die sehen aus wie frisch aus einem Dschungelcamp entlaufen. Heather blickte zurück zur Rothaarigen. Auch bei ihr blitzten unter den hochgekrempelten Ärmeln Muskeln hervor, von denen manch ein Mann nur träumen konnte.


  »Da ist ein Haken. Kriegst du das hin?«


  »Ja«, hauchte Heather und spürte einen Kloß im Hals. Sie nahm das Ende des Gürtels zwischen die Finger. Dort war eines der silbernen Plättchen mit drei kleinen Kettchen verziert, deren Abschluss jeweils ein glitzernder Kristall bildete. Die Steine leuchteten merkwürdig, als würde in ihnen ein Licht glimmen.


  Mit zittrigen Händen legte Heather den Gürtel um, hob den Rucksack über eine Schulter und folgte dem Mädchen. Sie fühlte sich wie die bevorstehende Mahlzeit hungriger Wölfe.


  Der Junge blieb stehen und ließ Heather mit einer ausladenden Armbewegung vorbeigehen. Seine türkisgrünen Augen funkelten wie bei einem Raubtier. Sie schienen von innen heraus zu leuchten. Sein dämonischer Blick wirkte nicht menschlich.


  06 Es darf niemals geschehen


  


  


  Zalym hoffte, nicht grob werden zu müssen. Mädchen zu verprügeln lag nicht in seiner Natur. Trotz des jahrelangen Kampftrainings verfügte er über keinerlei Erfahrungen im Ernstfall – Auge in Auge mit dem Feind. Er vertraute auf die Worte seiner Ausbilderin Lynn. »Wenn ihr einem Menschen begegnet, müsst ihr die Augen etwas weiter öffnen. Das Leuchten schüchtert sie ein.«


  Er ging hinter der Gefangenen her. Nach einer Weile blieb er stehen und kehrte lautlos um. Sie hatte es sicher nicht bemerkt. Doch er musste zuerst kontrollieren, wie sie zu ihnen in den Wald hatte gelangen können.


  Wollte das Mädchen davonlaufen, so würde Tessya einen Warnruf durch den Wald schicken und er hätte die Kleine schnell eingefangen. Er lag bei Wettkämpfen immer vorne. Nur Aarab war schneller. Aber an den Blödmann wollte er jetzt nicht denken.


  Leise schlich er durch den Wald. Er musste unbedingt das Tor schließen. Es gab nur einen Torbaum in dieser Himmelsrichtung. Und da musste er jetzt sofort hin. Auf keinen Fall konnten sie weiteres Eindringen von Menschen riskieren. Wenn die falschen Menschen von ihrer Existenz erführen, wäre das ihr Untergang. Im Mittelalter konnte man den Erdlingen noch Geschichten erzählen. Aber jetzt, nach all ihrem Fortschritt? Sie würden gnadenlos ihre Kultur zerstören. Das durfte niemals geschehen. Zalym seufzte aufgewühlt.


  Schon von weitem erkannte er am Stand der Bäume den geöffneten Durchgang. Mit einer ausladenden Handbewegung wischte er über den Spalt am Stamm. Sofort verschwanden die Bäume aus der jeweils anderen Welt und alles sah aus wie es sein sollte. Nur ein Riss in der Rinde blieb in beiden Welten sichtbar.


  Schnell lief er zurück. Er hatte Tessya und die Gefangene bald eingeholt. Neugierig betrachtete er sie. Er war zwar noch keinen Menschen begegnet, aber er kannte sie von Bildern. Oberflächlich betrachtet sah sie aus wie ein Mädchen aus irgendeinem ihrer Dörfer oder einer fernen Stadt. Doch sie hatte keine grünen Haarsträhnen, und ihre dunklen Augen schluckten das Licht des Waldes. Aber das Auffälligste war ihr Gang. Ihr fehlte das graziöse Schreiten, das Lynn sie gelehrt hatte. Zalym überlegte. Wie ein Saurieropterix an Land. Kein Wunder, dass sie erschöpft nach Luft schnaubt.


  Er ging einen Schritt schneller. Ich darf kein Mitleid haben. Sie sehen harmlos aus, und doch sind sie Ungeheuer. Spontan fielen ihm drei Kriege der Tellus-Germanen aus dem Geschichtsunterricht ein: Der Dreißigjährige, Der Erste und der Zweite Weltkrieg. In allen Kriegen hatten sie ihresgleichen gefoltert und ermordet.


  Sie sind gefährliche Monster!


  



  


  


  [image: ]


  


  


  07 Angst


  


  


  Heather überlegte, wie sie entkommen sollte. Der Junge hinter ihrem Rücken versperrte ihr den Fluchtweg. Mist, verfluchter! Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Nicht mit dem Gepäck auf dem Rücken. Die schwere Last und der unebene Waldboden forderten all ihre Konzentration. Ihr Kopf schmerzte. Denk nach! Du hast auch schon mehr Ideen gehabt, schalt sie sich.


  Wie in Trance stolperte sie vorwärts und stieß prompt mit dem Fuß gegen einen Stein. Mechanisch blickte sie zu Boden. Vor ihr lagen die sterblichen Überreste einer gerupften Taube. Welch ein Todeskampf hatte hier am frühen Morgen stattgefunden. Mit zitternden Knien und einem flauen Gefühl im Magen wich sie den blutigen Federn aus. Wieso ausgerechnet ich?, haderte sie.


  Unvermittelt griff jemand nach ihrem Rucksack. Sie erschrak bis ins Mark und wäre fast hingefallen. Für einen Moment sah sie erneut in die unnatürlich lumineszierenden Augen des Jungen. Doch diesmal glaubte sie darin statt Feindseligkeit einen Hauch von Mitleid zu entdecken. Vielleicht ist das meine einzige Chance, dachte sie.


  »Das Gepäck ist zu schwer für dich!«, sagte der Junge. Mit einem Kopfnicken bedeutete er ihr, sie solle weiter gehen.


  Er hat schöne lange Haare, die wie gesponnenes Gold aussehen, aber er sieht trotzdem aus wie ein Dämon, dachte Heather und machte sich steif vor Angst. Jetzt, genau jetzt wäre die beste Gelegenheit, wegzulaufen. Quer durch den Wald. Irgendwo dort hinten, nur wenige Kilometer entfernt, warten die anderen. Fuck! Der Bus ist sicher bereits über alle Berge.


  Sie wagte es kaum, über ihre Situation nachzudenken. Was wollten die von ihr? Es wird Zeit, logisch und sachlich zu überlegen, befahl sie sich. War sie an irgendeine verrückte Bande geraten? Für Lösegeld wäre ihr Vater nicht reich genug. Merkwürdig sahen sie aus, vor allem ihre Augen und die grünen Haarsträhnen. In Frankfurt gab es Jugendliche mit pinkfarbenen und neongrünen Haaren.


  Ob diese beiden dazu gehörten? Und diese leuchtende Iris? Nahmen sie Drogen? Andererseits passte die Kleidung nicht ins Bild. Saubere Leinenhemden und Hosen ohne Flicken. Und sie hatten nicht diese Motzsprache. »Was glotzt ihr so?« hatte damals einer gepöbelt und ihrem Vater hinterher gebellt: »Alter, lass mal’n Schein rüberwachsen oder verpisst euch!« Nach Bier hatten sie gestunken. Heather erinnerte sich ungern daran.


  Wo war eigentlich der Junge geblieben? Sie hörte kein Atmen. Keine Schritte. Zaghaft drehte sie die Schulter und blickte sich um.


  Er stand direkt hinter ihr.


  »Hey, was ist dein Problem? Geh weiter!«, zischte er. Seine Iris nahm die dunkelgrüne Färbung eines aufgewühlten Meeres im Gewittersturm an. Erschrocken wich sie zurück und trat mit einem Fuß in ein Bodenloch.


  Neben ihnen erhob sich krächzend eine riesige Krähe und flog über den Baumwipfeln davon. Heather japste erschrocken auf, sie blickte nach oben, aber da war die Krähe schon fort. Doch der schwarze Schatten des Vogels schlug weiter in ihrer Brust und nahm ihr fast den Atem.


  Wie betäubt folgte sie dem Befehl ihres Bewachers und ging gegen alle inneren Widerstände weiter und immer tiefer in den Wald hinein.


  Erst nach einer Weile wurde Heather ruhiger und ihr fiel auf, dass sich das Mädchen ebenso geräuschlos durch den Wald bewegte wie der Junge. Beide waren älter als sie. Vielleicht sechzehn Jahre, schätzte sie. Das Mädchen trug ein sandfarbenes Hemd und um die Taille einen geflochtenen Gürtel mit funkelnden Kristallsteinen. Die Steine waren grün wie Flaschenglas. Heather betrachtete die langen, roten Locken, die bis zu den Ellenbogen reichten. Eine neongrüne Strähne wippte bei jedem Schritt mit.


  Plötzlich tauchte ein lautloser Schatten über ihrem Kopf auf. Ein Windzug. Ein dumpfes Geräusch. Jemand war direkt neben ihr auf den Waldboden gesprungen. Erschrocken blieb sie stehen. Der Fremde überragte alle um mindestens eine Haupteslänge. Er funkelte Heather aus nachtschwarzen Augen feindselig an. Seine Haare waren blauschwarz und reichten ihm bis weit über die Schultern. Er hatte ebenfalls diese merkwürdigen Haarsträhnen – jedoch blaugrün und sehr dunkel.


  »Wen habt ihr denn da?«, sagte er. In seiner Stimme lag kein melodischer Singsang, eher ein tiefes Rollen, vor allem beim R. »Sie gehört hier nicht her!«


  Heathers Herz begann erneut zu klopfen. Ihre Knie zitterten und drohten nachzugeben.


  Das ist das Ende, dachte sie und schloss die Augen.


  »Hey!«, rief der Junge und das Wort knallte durch den Wald wie der Hieb einer Peitsche.


  Sie zuckte zusammen. Ein paar Vögel stoben kreischend auf.


  »Du!«


  Angstvoll riss sie die Augen auf. Ist er etwa ein Vampir? Nein, es gibt keine Vampire. Denk nach!, befahl sie sich. Wo bin ich bloß hineingeraten? Wo werden sie mich hinbringen?


  In jenem Moment wurde ihr endgültig bewusst, dass niemand, wirklich niemand sie in diesem Wald schreien hören würde…


  Sie hielt den Atem an und zwang sich, nicht zu kreischen.


  »Moryn, wir wissen selbst, dass sie hier nicht hergehört«, sagte die Amazone und in ihrer Stimme schwang ein Fauchen mit. Sie stellte sich ihm in den Weg und sah kampfbereit hoch, in seine blauschwarzen Augen. »Wir haben sie am Tor aufgegriffen. Hättest du …« Sie stockte und ging an Moryn vorbei. Als sie weitersprach, klang sie plötzlich eine Spur arrogant. »Wir müssen sie zu Lynn bringen. Lynn hat uns schließlich heute Morgen geschickt.«


  »Das stimmt nicht, Tessya. Sie hat mich geschickt«, unterbrach der Angesprochene sie mit mindestens ebensoviel Überheblichkeit in der Stimme. Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Heather. »Also ist die da meine Gefangene. Am besten bringe ich sie gleich zu meinem Vater. Der Zehnerrat soll entscheiden, was aus ihr wird.«


  »Nein Moryn!«, sagte nun der blonde Junge mit Nachdruck in der Stimme. »Das wirst du nicht tun. Sie ist doch nur ein Mädchen. Lynn hat uns alle Drei geschickt. Sie wird entscheiden. Und sie ist weise genug, zu wissen, ob sie dazu die Hilfe des Zehnerrats braucht.«


  Seine gerade Haltung und die gestrafften Schultern drückten unübersehbar aus, wie ernst es ihm war. Er würde sicherlich nicht nachgeben in seiner Meinung.


  »Es kann nicht schaden, wenn wir zuerst bei Lynn vorbeischauen«, lenkte Moryn widerstrebend ein. »Aber ich geh vor! Du bildest die Nachhut!«


  Heather schöpfte Hoffnung. Der blonde Junge und das Mädchen Tessya schienen etwas freundlicher zu sein als dieser Vampir-Typ. Er überholte Heather jetzt so knapp, dass eine seiner langen Haarsträhnen ihr Gesicht streifte. Sie fasste sich an den Mund und erstickte einen Schrei.


  Vor Schreck erstarrt blickte sie ihm hinterher, wie er lautlos durch den Wald schritt. Plötzlich blieb er stehen. Über seinem Schopf hing ein Ast. Er verharrte einen Moment reglos. Dann hob er die linke Hand, packte nach dem Stamm und zog sich in Zeitlupe hoch. Niemals zuvor hatte Heather einen Klimmzug mit nur einem Arm gesehen. Eine Gänsehaut kroch ihr den Rücken hoch und krallte sich blitzschnell in ihrem Nacken fest. Alle, wirklich alle Härchen, hatten sich erschrocken aufgestellt.


  Der Junge sprang auf den Waldboden und drehte sich um. Seine schwarzgrünen Augen funkelten gefährlich. Der Wind blies durch seine dunkle Mähne. »Weiter jetzt!«, befahl er.


  Heather verschluckte sich und hustete. Warum hatte niemand etwas von dem silbernen Band erzählt? Ihr Kopf war wie leergefegt – sie kramte nach dem Namen. Mor…, Moryn, ja so heißt er.


  Er hatte den silbernen Gürtel nicht bemerkt. Sie hatte instinktiv die Arme davor verschränkt, während er sie gemustert hatte. Was wäre geschehen, wenn er das Band entdeckt hätte? Nur mühsam unterdrückte Heather die heraufziehenden Tränen.


  Moryn bog mal links und dann wieder rechts zwischen den Bäumen ab. Einen Pfad konnte Heather nirgends erkennen. Sie zitterte. So habe ich keine Chance, jemals alleine zurück zu finden.


  08 Der Feind bricht ein


  


  


  Tessya betrachtete die Gefangene. Blonder Zopf. Ringelpulli. Viel zu dicke Schuhe. Typisch Mensch! Warum reisen die mit so viel Gepäck? Ich hätte sie das alleine schleppen lassen. Na ja, Zalym hat ein gutes Herz.


  Als hätte er geahnt, was sie dachte, zupfte er plötzlich an ihrem Ärmel.


  »Tessya?«


  »Hmm?« Sie wollte nicht reden. Noch nicht. Sie musste erst einmal ihre eigenen Gedanken sortieren. Offensichtlich hatten sie einen Menschen gefangen genommen. Und das bedeutete allerhöchste Gefahr. Sie hatten nicht grundlos vor über 1.000 Jahren die Kontakte zu den Menschen abgebrochen.


  »Jetzt weißt du übrigens, was Lynn heute Morgen gemeint hat«, flüsterte er.


  »Hmm. Ja.«


  »Wie nur hat sie den Eingang entdeckt?«, wisperte er ihr ins Ohr. »Menschen achten nicht auf Bäume. Sie reißen an den Zweigen oder ritzen Buchstaben in die Rinde.«


  »So wie wir es machen«, zischte sie. »Mit den Fingern von oben nach unten.«


  »Unmöglich! Kein Mensch würde so etwas tun.«


  »Welche Alternativen gibt es denn deiner Meinung nach?« Tessya wurde ungeduldig und drehte sich weg. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Wie konnte es möglich sein, dass ein Mensch ihre Tore überwand? Sie waren doch sicher. Wenn sie es plötzlich nicht mehr waren, wäre das eine Katastrophe. Es würde ihrer aller Leben bedrohen. Ihre Sicherheit. Sie könnte nie wieder nachts ruhig schlafen oder alleine durch den Wald gehen, ohne Schutz…


  »Hätte jemand von uns den Wald verlassen und wäre zu den Menschen gegangen, dann hätte er das Tor hinter sich verschlossen. Niemand wäre so leichtsinnig …«


  »…ich weiß, und wäre das Tor durch ein Versehen geöffnet geblieben, dann hätte der Torbaum eine Warnung durch den Wald geschickt«, fiel sie ihm ins Wort. »Die Wächter hätten es bemerkt.«


  Zalym griff nach ihrer Hand. »Ich habe gespürt, als das Tor aufgesprungen ist. Das war kurz bevor wir das Mädchen entdeckt haben.«


  Tessya zuckte mit der Schulter, um gleichgültig zu wirken. In Wirklichkeit war ihr schlecht vor Angst. »Dann muss sie es getan haben«, sagte sie und konzentrierte sich darauf, das Zittern beim Sprechen zu unterdrücken.


  »Aber das ist doch unmöglich!«, flüsterte Zalym. Sie wusste nur zu gut, warum er leise sprach: So konnte er die Unruhe in seiner Stimme am besten verbergen.


  09 Tief im Wald


  


  


  Der Wald wurde immer dichter. Heather hatte zwischen den mächtigen Bäumen längst die Orientierung verloren. Sie überlegte, woran die Rothaarige sie erinnerte. Die rote Zora? Die Rotgeflammte? Es gab unendlich viel Literatur über rothaarige Hexen und dämonische Frauen. Aber sie erinnerte sich an keine rothaarige Amazonenkriegerin. Tessya ist ihr Name. So hat der Blonde sie angesprochen. Passt gar nicht zu ihr. Klingt viel zu nett.


  Die Kriegerin legte plötzlich eine Hand auf ihren Arm. »Wir sind gleich da!«


  Überrascht sah Heather sich um. Hier gab es nichts, was auf Menschen schließen ließ. Keine Wohnwagen, Hütten, Zelte oder Häuser. Einfach nichts. Doch waren die Bäume hier plötzlich doppelt so dick. So große Eichen hatte sie noch nie gesehen. Die Kronen schienen beinahe unendlich in den Himmel zu wachsen.


  Mammuteichen? Gibt es doch gar nicht.


  Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich weitere Waldmenschen auf. Sie tuschelten und kamen näher. Wortfetzen drangen an ihr Ohr: »… Menschen …?« »Ist das nicht die …?« » … was will sie hier …?« »Hast du es auch vernommen?« »… gewispert … die Bäume … heute morgen!«


  Sie blickten ernst, wirkten jedoch nicht wütend oder aggressiv. Wenigstens das, dachte Heather.


  Ohne ersichtlichen Grund blieben sie vor einer dicken Kastanie stehen. Sie war so gigantisch groß, dass vermutlich zehn Mann sich die Hände reichen mussten, um sie zu umfassen.


  Der Baum vor ihnen begann zu knacken. Das Holz knarzte und bekam einen Riss, der Schlitz verbreiterte sich, dann zeigte sich ein mannhoher Eingang.


  Das war doch gar nicht möglich. Eine Tür mitten in einem Baum?! Heather schnappte nach Luft.


  Moryn ging vor. Aus der Nähe fiel ihr seine ungewöhnliche Haarfarbe auf. Blauschwarz wie Tinte. Die Flammendrote stellte sich neben den Eingang und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie solle vorgehen.


  »Tretet ein und vergesst nicht, die Steine zu grüßen, bevor ihr weitergeht!«, rief eine Frauenstimme von drinnen.


  Heather beobachtete, wie der Vampirtyp inne hielt, den Kopf nach links drehte, nickte und dann zügig durch die halbdunkle Halle schritt. Die Wände waren bauchig und erinnerten an den hölzernen Rumpf eines dicken Schiffes. Das Ungewöhnlichste aber war der gigantische Raum, der sich vor ihr erstreckte. Er hatte die Größe einer Schulaula. Sie blinzelte. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Niemals passte ein Saal in einen Baum.


  »Ich dreh durch«, stöhnte sie. Vermutlich bin ich gestürzt, liege im Wald im Koma und träume jetzt diesen Horror.


  Eine andere logische Erklärung wollte ihr nicht einfallen. Heather begann an ihrem Verstand zu zweifeln.


  Ratlos blickte sie nach links. Auf einer hohen Kante lagen Steine, die im Halbdunkel leuchteten. Einer flackerte unruhig wie eine schwache Kerze im Wind. Sicherheitshalber nickte Heather, wie ihr geheißen, und stolperte Moryn hinterher.


  Am anderen Ende der Halle standen Tische, Bänke und Stühle. Daneben befand sich eine Bühne, gesäumt von Treppenstufen. Dahinter Vorhänge aus grünem Samt. Heathers Blick wanderte weiter. Leinenbahnen mit eingewebten Ornamenten, Ranken und Schmetterlingen verzierten die Wände.


  Moryn durchschnitt mit energischer Stimme die Stille, wobei er erneut das R in der Kehle rollte, was in Heathers Vorstellung gut zu einem Vampir passte. »Wir haben sie …«


  »Bei allen Göttern, rede bitte erst, wenn du aufgefordert wirst«, unterbrach ihn eine Frau, die im Halbdunkel des Raumes verborgen war. Offensichtlich hatte sie ein Problem mit dem hochgewachsenen Jungen.


  Die Frau drehte sich um.


  Und sie lächelte in Heathers Richtung.


  Sicher meint sie nur die anderen, dachte Heather ohne jede Hoffnung auf ein Ende des Albtraums.


  10 Zu jung


  


  


  Heather schätzte das Alter der Frau zwischen dreißig und vierzig Jahre. Ihr kastanienrotes Haar fiel in dicken Locken über ein bodenlanges, orangefarbenes Kleid. Ein schwarzer Vogel saß auf ihrer Hand. Sie hielt den ausgestreckten Arm hoch. Der Vogel flog durch den Saal, rief währenddessen krah-krah-krah und ließ sich auf einem knorrigen Ast unter der Decke nieder.


  »Komm zu mir! Heather! Die Krähe Aryxella hat mir bereits von deiner Ankunft berichtet.«


  Woher kannte die Frau ihren Namen? Und warum behauptete sie, ihr Wissen von einer Krähe zu haben? Das konnte doch alles nur ein böser Traum sein.


  »Ich heiße dich willkommen. Mensch.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Heather, wie Moryn die Augenbrauen zusammenschob und mit den Lidern blinzelte. Was passte ihm nicht an dem, was die Frau gesagt hatte? Waren es die freundlichen Begrüßungsworte? Aber warum? Was hatten die Drei gegen sie? Sie hatte ihnen doch gar nichts getan.


  »Ich bin die Ehrwürdige Meisterin Lynn.« Während die Frau sprach, streckte sie einen Arm aus und wies mit der Hand auf einen Stuhl. »Setz dich! Und ihr anderen auch!«


  


  


  Sie forderte Moryn auf, zu berichten, was sich zugetragen hatte. Er erzählte, sie hätten Heather am Westflügel aufgegriffen. Am Torbaum. Dass er selbst nicht dabei gewesen war, verschwieg er.


  Nun sollte Zalym berichten. Er überging die kleine Lüge. Heather bemerkte allerdings, dass seine Augen grün funkelten, als er Moryn ansah und seinem Bericht zustimmte. Dann blickte er sie an und flatterte mit den Lidern. »Ich gebe zu, ich bin verwirrt«, sagte er, aber es gibt für mich keine andere Erklärung für das Geschehene. Dieses Mädchen muss das Tor selbst geöffnet haben. Obwohl das eigentlich nicht möglich ist.«


  Lynn nickte zustimmend und faltete die Hände auf dem Schoß. »Willst du selbst erzählen?«


  Heather senkte irritiert den Kopf. Eben noch hatte sie geglaubt, in einem bösen Traum gefangen zu sein, in dem ein gefährlicher Dämon, eine feurige Amazonenkriegerin und ein Vampir mit unnatürlichen Kräften, nach ihrem Leben trachteten. Und nun kam ihr die Frau wie eine Waldelfe ohne Flügel vor.


  Zögernd beschrieb sie deshalb, wie sich ihr Ärmel im Baum verfangen hatte.


  »Und das silberne Band?«, fragte Lynn und nahm vorsichtig die Kristalle, die daran baumelten, in die Hände.


  »Es lag direkt vor meinen Füßen.«


  Tessya scharrte mit den Füßen und hob eine Hand zum Zeichen, dass sie sprechen wollte. »Ehrwürdige Lynn, ich glaube das Band hat sie gefunden, nicht umgekehrt.«


  »Ausgezeichnet!« Lynn lehnte sich lächelnd in ihrem Sessel zurück. Ihre langen Haare reichten bis auf den blanken Holzboden. Sie verströmte einen angenehmen Duft nach Zimt und Vanille. »Liebe Heather, ich denke, der Wald hat dich in seiner Verzweiflung um Hilfe gerufen.«


  Was redete die Frau da? Seit wann konnte ein Wald verzweifelt sein und nach jemandem rufen? Heather zwickte sich heimlich in die Handfläche. Sie musste träumen, ganz eindeutig.


  »Der Baum selbst hat dir den Weg gewiesen.«


  »Nein, so war es nicht.«


  »Doch. Sehr wohl. Auch wenn es dir schwerfällt, das zu akzeptieren. Meine drei Wächter hatten keinen Einfluss auf das Geschehen. Und aus einem Grund, den selbst ich nicht kenne, solltest du das Lebensband der Hohen Priesterin Maya finden. Sie ist verschwunden …«


  Die drei Wächter redeten plötzlich in einer fremden Sprache miteinander.


  Lynn hob eine Hand. »Still!«


  Sie verstummten und Lynn sprach weiter. »Aber die Priesterin Maya hat eine Nachricht hinterlassen. Ihr Lebensband. Du bist der Empfänger dieser Nachricht. Und damit ist dir eine außergewöhnliche Verantwortung zugefallen.«


  Endlich schwieg Lynn und sah Heather erwartungsvoll an.


  »Ich bin … doch nur … ein Mädchen«, stammelte Heather. »Was kann ich schon für eure Priesterin tun?«


  Lynn antwortete nicht. Sie stand auf, ging durch die Halle zum Eingang und kam kurz darauf mit dem flackernden Stein zurück, den sie ehrfürchtig wie eine Kerze vor sich hertrug.


  Die drei Wächter rissen bestürzt die Augen auf. Offenbar drohte Unheil und offensichtlich hatten sie das flackernde Licht beim Eintreten in die Halle übersehen.


  »Das ist der Ewige Stein unserer Hohen Priesterin Maya«, erklärte Lynn. »Er ist mit ihr über einen Lebensfaden verbunden. Und dieser droht abzureißen. Maya ist in großer Gefahr. Sie hat ihr Lebensband als Nachricht für dich hinterlassen. Damit hat sie ihr Schicksal in deine Hände gelegt, Heather. Du fragst dich sicher, warum? Das weiß selbst ich nicht. Aber sei dir gewiss, nichts geschieht ohne tieferen Sinn.« Nachdenklich strich sie über den Stein.


  »Ich will nach Hause«, hauchte Heather. Eben noch war sie eine Gefangene und jetzt sollte sie die Kohlen aus dem Feuer holen? Das stank nach einer Falle. Einer völlig Fremden übertrug man doch nicht solche Aufgaben. Offensichtlich waren hier alle verrückt!


  Mit Tränen in den Augen dachte sie an ihre Stiefbrüder. Nur ein paar Ferientage ohne Linus und Niklas hatte sie sich gewünscht. »du bisd eine blöte ku«, hatte Niklas mit ihrem Kajal an die Innenwand des Badezimmerschranks gekritzelt. »Durchgeknallter Affe!«, hatte sie durchs Haus gebrüllt. »Sei bitte nachsichtig mit ihnen«, hatte der Vater gebeten. »Ihre Mutter liegt im Krankenhaus. Und das noch eine ganze Weile. Ich kann ihnen noch nichts über Komplikationen in der Schwangerschaft erzählen.«


  Dann war der Vater mit den Jungs zum Bahnhof gefahren, um Oma Trudi abzuholen. Alles wird gut, hatte sie zu diesem Zeitpunkt noch geglaubt, aber nichts war gut …


  Jemand berührte zart ihre Hand und riss sie aus den Gedanken. Es war Lynn. »Du könntest dich jetzt vielleicht fragen, was du mit unseren Problemen zu schaffen hast. Aber so einfach ist das nicht. Lass es mich erklären. Die Priesterin Maya ist eine der beiden Bewahrerinnen unseres Planetenklimas. Ihr plötzlicher Tod könnte eine Katastrophe bedeuten.« Lynn legte den Stein auf dem Tisch ab.


  »Was soll das alles? Ich kann doch nichts dafür, dass eure Priesterin in Gefahr ist. Ich weiß weder, was ich tun kann, noch wo sie ist. Und ich schwöre, ich habe mit ihrem Verschwinden nichts zu tun.«


  »Begriffsstutzig!« Moryn schlug sich vor die Stirn. Seine Augen funkelten schwarz.


  Tessya nickte und ihre wippenden Locken wirkten wie lodernde Feuerzungen. »Ich teile ungern deine Meinung, aber diesmal liegst du richtig.« Sie blickte zu den anderen. »Wenigstens ist sie nicht gefährlich.« Tessya kicherte, doch es klang bösartig in Heathers Ohren.


  »Schscht!!!« Lynn verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Sofort Ruhe! Oder ich bestrafe euch.«


  »Bitte, Äh… Ehrwürdige Lynn, warum können nicht andere nach der Priesterin suchen? Ich bin doch erst vierzehn Jahre alt …«


  »Waaas?« Moryns Kopf sackte ruckartig auf die Knie. »Ich glaub es nicht. Die geht ja noch in die Grundstufe.«


  Blödmann, in drei Wochen bin ich fünfzehn, dachte Heather. Und jetzt höre gefälligst auf zu lachen.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Tessya grinsend eine Haarklemme zwischen zwei Fingern balancierte.


  Lynn umklammerte Moryns Handgelenk. Offensichtlich war ihr der Geduldsfaden gerissen. »Du gehst jetzt und kümmerst dich um etwas zu essen und zu trinken. Es ist bald Mittagszeit. Bring uns Obst, Gemüse, Fladenbrot und süße Kartoffeln! Dazu Satéspieße. Und zwar die grünen mit den Toppicfasern. Selbstverständlich mit Erdnuss-Avocado-Dip und roter Mojosauce. Ach, und mach bitte Tee! Denke daran, den purpurnen Fliedertee dreimal aufzugießen!«


  Moryn erblasste.


  »Soll ich das wiederholen, oder kannst du einmal eine Aufgabe richtig machen?«


  »Nein«, antwortete der Abgestrafte leise, verneigte sich und verließ mit schnellem Schritt die Halle. Heather hoffte, er würde sich nicht bei Gelegenheit an ihr rächen.


  11 Y-Nischen


  


  


  »Zalym, du wirst Heather erklären, was unsere Welt mit ihrer Welt zu tun hat!«, befahl Lynn.


  Sie hob einen Zeigefinger.


  »Nicht du! Tessya. Du würdest vermutlich einen wissenschaftlichen Monolog halten, dem sie nicht folgen kann.«


  Offenbar hatte Lynn alles Wichtige gesagt. Sie stand auf, brachte den Stein zurück und verschwand hinter den Vorhängen.


  Zalym begann mit dem, was Heather bereits selbst beobachtet hatte. Er erklärte, sie sei durch eine Art Tor in einen anderen Wald, ja sogar in eine andere Welt gelangt. »Dieser Wald«, sagte er, »liegt von eurer Waldseite aus betrachtet hinter einer Nische, die in eurem Wald verborgen ist.«


  »Es ist eine Y-Nische«, sagte Tessya. »Im Gegensatz zu euren funktionslosen Nischen.«


  Zalym runzelte die Stirn.


  Sie verstummte.


  »Der Baum ist das Tor«, redete er weiter, »und öffnet den Zugang in den anderen Wald.«


  Will der Kerl mir ein Märchen aufbinden? Heather schüttelte den Kopf.


  Aber Zalym ignorierte ihre zweifelnden Blicke und zog aus einer Schublade unter dem Tisch ein Blatt Papier hervor. Er faltete es mehrere Male wie einen Brief zusammen und hielt es dann hoch. »Du siehst jetzt nur ein kleines Stück mit einer winzigen Oberfläche. Wenn ich es auffalte, dann erscheint eine große Fläche. Stell dir vor, das ist unsere Raumdimension, in der wir leben, sie ist scheinbar gefaltet hinter eurer Welt verborgen. Über einen Torbaum ist der Zugang möglich.«


  Er klappte das Papier wieder auseinander, strich es glatt und legte eine Hand darauf. »Hier leben wir.« Dann drehte er das Blatt um. »Und hier lebt ihr! Hast du das verstanden?«


  Heather hatte tausend Fragen auf einmal. Aber sie nickte trotzdem. Auf einer Party hätte sie dem gutaussehenden Jungen und seinen Geschichten alle Aufmerksamkeit der Welt geschenkt – schließlich hatte er lange blonde Haare und ein gewinnendes Lächeln. In ihrer gewohnten Umgebung hätte Heather sicher auch die leuchtenden Augen cool gefunden. Gewiss würden sich auf ihrer Schule die Mädchen um so einen Typen reißen – sie eingeschlossen. Doch sie war nicht in der Schule, sondern in einem fremden Wald. Verwirrt blinzelte sie.


  »Unsere Welt ist mit eurer Welt untrennbar verbunden, wie …«, er überlegte kurz, »… wie siamesische Zwillinge. Beide denken und handeln unabhängig voneinander, können aber nicht voreinander weglaufen. Wenn einer etwas Heißes isst, dann verbrennt nur er sich die Zunge, aber wenn er etwas Falsches isst, dann wird auch dem anderen schlecht.«


  Heather bemühte sich, nicht in seine türkisfunkelnden Augen zu blicken. Egal wie cool er aussah – bei Lichte betrachtet war sie nach wie vor eine Gefangene.


  »Zwei miteinander verbundene Welten?«, hakte sie nach. »Wie konnte das geschehen? Und warum?«


  »Für das Wie gibt es eine komplizierte Erklärung.« Zalym faltete seine Hände. »Du willst wissen Warum? Das kann ich dir nicht beantworten.«


  »Ähm …« Tessya räusperte sich.


  Doch er hob eine Hand und schüttelte den Kopf. »Warum gibt es siamesische Zwillinge? Eine Laune der Natur. Und das hier ist eine Laune des Universums.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist eben so. Wenigstens kann ich dir erklären, wie es dazu kam. Also, bevor Raum und Zeit entstanden, gab es Nichts. Trotzdem entwickelte sich mit einem Urknall ein Universum, es entstanden die Sonnen und am Ende eure Erde. So hast du das bestimmt schon irgendwo gelernt. Nicht wahr?«


  Heather nickte. Aus einem Augenwinkel sah sie, wie Tessya von ihrem Haar eine grüne Haarsträhne abteilte und um den Finger wickelte. Hier im Halbdunkel wirkte das Haar kastanienrot. Und das Leuchten der grünen Strähnen war um ein Vielfaches stärker, es war phosphoreszierend.


  »Wir nennen eure Erde Tellus«, fuhr Zalym fort.


  Eine von Tessyas Haarspangen fiel mit einem leisen »Plink« zu Boden. Zalym hob sie auf und hielt sie ihr wortlos hin.


  »Parallel dazu entstand ein weiteres Universum aus dem unvorstellbaren Nichts«, sprach er weiter. »Auch dieses hat Sonnen und Planeten. Und ein Planet ist mit eurem verschmolzen. Unsere Welt heißt Aion.«


  Heather blickte fragend die Rothaarige an. Nun erhob diese die Stimme.


  »Selbst im unvorstellbaren Nichts gibt es nicht Nichts. Dort existieren nämlich virtuelle Teilchen. Sie sind der Grund, warum aus dem Nichts die Welt der Dinge, angefangen bei den Elektronen, Protonen, Neutronen und so weiter entstehen kann.«


  Virtuelle Teilchen? Aus denen echte Sachen entstehen? Kapier ich nicht.


  Tessya redete weiter. »Ein Universum entsteht aus Quantenschaum. Selbstverständlich können auch andere parallele Universen mit gänzlich anderen Naturgesetzen entstehen …«


  Zalym hatte endlich ein Einsehen und legte eine Hand auf den Arm der Neunmalschlauen. Diese verstummte und Heather atmete erleichtert auf.


  »Also gut!«, sagte er. »In einem Universum gibt es, wenn es dann einmal da ist, unveränderbare Naturgesetze. Unsere und eure Welt haben gemeinsame Naturgesetze, da wir ja miteinander verbunden sind. Es gibt aber auch Unterschiede. Kennst du Naturgesetze aus eurer Welt?«


  Heather schwieg. Ihr wollte so schnell nichts einfallen.


  »Die Erdanziehungskraft zum Beispiel«, antwortete er für sie. »Die Gravitation sorgt dafür, dass Gegenstände zu Boden fallen. Oder die Tatsache, dass alles Organische, also alles Lebende auf Kohlenstoffatomen beruht. Oder die Gewissheit, dass es nichts Schnelleres gibt, als das Licht.«


  »Ähmmm« hüstelte Tessya.


  Aber Zalym redete unbeirrt weiter. »Und nicht zu vergessen das Naturgesetz, dass sich der Raum bei euch auf drei Dimensionen erstreckt.«


  Allmählich bekam Heather Kopfschmerzen.


  »Fürs Erste muss das genügen!«, sagte Zalym schließlich mit sanfter Stimme.


  »Später erkläre ich dir gerne alles noch genauer, wenn du möchtest. So kompliziert ist das nicht. Weißt du, wir hatten auch einfach ein paar Jahre mehr Zeit, um den Stoff zu kapieren. Du bist doch erst vierzehn, sagtest du das nicht eben?«


  In drei Wochen fünfzehn!, dachte Heather und spürte wie sie rot wurde. »Und wie alt bist du?«


  »Ich bin …«, Zalym zögerte, »ich bin 130 Jahre alt.«


  »Waaas?«, rief sie und hustete vor Überraschung. Der Junge war viel, viel älter als Oma Trudi jemals werden würde.


  »Trotzdem sind wir noch jung«, fuhr er fort. »Genauso wie du. Wir nehmen uns nur sehr viel mehr Zeit mit dem Erwachsenwerden.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Bitte?«


  »Wie alt seid ihr denn nun?«


  »Im Vergleich zu euch Menschen?«


  »Ja.«


  »Also die ersten fünfzehn Menschenjahre rechnest du einfach mal sieben und ab dann mal fünfundzwanzig – das kommt ungefähr hin. Verglichen mit euch bin ich sechzehn Jahre alt.« Er lächelte.


  Heather konnte sich nicht erinnern, jemals von einem sechzehnjährigen Jungen angelächelt worden zu sein. Vielleicht ist er doch netter, als ich dachte. Erleichtert blinzelte sie zurück. »Das ist cool. Du bist jetzt der einzige Sechzehnjährige, den ich kenne, der erst in fünfundzwanzig Jahren siebzehn wird.«


  Zalym zog eine Augenbraue hoch. »Zwischendurch feiere ich vierundzwanzig mal meinen Sechzehnten.«


  Bevor Heather lachen konnte, hörte sie ein Geräusch, das sie zusammenzucken ließ. Es klang wie das Schluchzen einer Frau. Irgendwo in ihrer Nähe. Aus einem Nebenraum oder von Draußen.


  »Aion und Tellus!«, sagte Tessya hastig.


  »Was?«


  »Es ist ihre Geschichte.«


  Heather horchte. »Wer war das?«


  »Was meinst du?«


  »Das Geräusch?«


  »Ich habe nichts gehört.«


  Sie schwiegen.


  Stille lag im Raum.


  Schließlich räusperte Tessya sich. »Die Frage nach dem Warum. Du fragtest, warum es diese beiden, über zwei verschiedene Universen miteinander verbundenen Welten gibt.« Sie rollte mit ihren kiwigrünen Augen. »Wir beantworten uns diese Laune der Natur, wie Zalym das nannte, über eine mystische Erzählung. Tellus, die Urgöttin der Erde, verliebte sich unsterblich in Aion, dem Urgott aus dem Universum der Zeiten. Sie vermählten sich, teilten ihre Gaben, den Raum und die Zeit. Schließlich gebar Tellus vier Kinder, die wiederum Kinder bekamen. Diese zerstreuten sich zugleich in vier Jahreszeiten, vier Himmelsrichtungen und in vier Dimensionen, nämlich drei Raumdimensionen und eine vierte Zeitdimension. Um ihre Kinder nicht aus den Augen zu verlieren, blieben die Götter Aion und Tellus für immer miteinander verbunden.«


  Lynn kam zurück. »Oh, ihr seid schon bei der Geschichte unserer Urgötter«, sagte sie, setzte sich und faltete die Hände auf dem Schoß.


  Moryn betrat die Halle. Er trug ein großes Tablett mit Speisen und kam mit schnellen Schritten näher.


  »Stell es dort ab!«, befahl Lynn und zeigte auf einen dunklen Tisch am Rande des Saales. »Hast du an Teller und Becher gedacht?« Er nickte, stellte das silberne Tablett mit dem Mittagsmahl ab und legte eine Hand auf die Steine in der Tischmitte. Warmes Licht entzündete sich in ihnen und beleuchtete Tisch und Speisen.


  Schließlich winkte Lynn alle an die gedeckte Tafel.


  Das Essen war nicht zu vergleichen mit dem, was Heather gewohnt war. Sie probierte blaue Quatgurken, gelbe Beerentomaten und weiße Salatrosen. Von den Rosenknospen nahm sie einen Nachschlag. Danach dippte sie lila Kartoffeln in grüne Sauce und Fladenbrotstückchen in rote Mojosauce. Zum Abschluss gab es Obstspieße. Dazu grüne Kyrssasauce, die an Waldmeister, Kokos und Vanille erinnerte.


  Fast wie im Schlaraffenland, dachte sie. Oder wie bei Hänsel und Gretel.


  12 Zwischen den Zeiten


  


  


  »Danke für das Essen«, sagte Heather und hoffte, die entspannte Lage für sich nutzen zu können. »Das mit eurer Priesterin tut mir leid. Gewiss findet ihr sie auch ohne meine Hilfe. Denn ich kann leider nicht bleiben. Mein Vater …«, sie schluckte, »sicherlich kann ich ihm eine SMS schicken, aber ich kann ihn nicht belügen. Ich hätte die ganze Zeit Angst, durch einen dummen Zufall kommt heraus, dass ich gar nicht mitgewandert bin.«


  Beruhigend legte Lynn eine Hand auf ihre Schulter. »Du musst deinen Vater auch nicht belügen. Hier bei uns gelten zum Teil andere Naturgesetze. Ein Gesetz nutzen wir nur im Notfall, um kein heilloses Durcheinander anzurichten.« Sie zögerte und überlegte. »Nun, da du aber schon mal hier bist, und auch wieder zurück musst … denke ich, wir können …« Lynn überlegte offenbar, wie sie es erklären sollte. »Wir haben Einfluss auf eine vierte Dimension innerhalb bestimmter Y-Nischen. Es ist ein Geschenk von Aion, nach dem wir auch unsere Welt benannt haben. Ihr Menschen nehmt die vierte Dimension auf der Erde, also auf Tellus, normalerweise nur als Zeit war. Wir werden dich zu gegebener Zeit durch einen solchen Raum zurück zu den Menschen schicken. Und dann kannst du sogar noch deine Wanderung mitmachen.«


  Also doch, ich bin eure Gefangene, dachte Heather und senkte den Kopf. Egal wie höflich ihr es formuliert.


  »Raumzeitspalte«, sagte Tessya. »Genau genommen ist es eine Raumzeitspalte mit einem Zeitverzerrungsfeld.«


  Heather hatte nichts von Tessyas Worten verstanden. Aber sie wollte sich jetzt keine weiteren Sorgen machen und hoffte, irgendwann wieder freigelassen zu werden, um, weiß der Himmel wie, pünktlich zurück zu sein.


  Den Rest des Nachmittags ging Heather mit Zalym und der Amazonenkriegerin, wie sie Tessya heimlich nannte, durch die Siedlung. Der hochgewachsene Vampirtyp Moryn war verschwunden.


  Auf den ersten Blick wirkte der Ort wie ein gewöhnlicher Wald. Ungewöhnlich waren nur die Baumriesen, die hier und dort zu sehen waren. Stämme, Äste und Blätter glichen dem Aussehen von Eichen, Buchen oder Kastanien, waren allerdings doppelt so groß. Es handelte sich dabei um Hausbäume wie Heather erfuhr. Diese hatten in ihrem Inneren eine geräumige Wohnnische, die um ein Vielfaches größer war, als der äußerlich sichtbare Baumstamm vermuten ließe.


  »Sie haben auch diese Y-Nischen!«, sagte Tessya und legte die Hände auf einen Stamm. »Aus den Kronen gelangen über Kanäle Licht und Wärme in die Räume.«


  Interessiert blickte Heather nach oben, sah aber nur Blätter und Äste.


  »Das funktioniert nicht direkt, sondern über eine Zwischendimension, eine Untergruppe unserer Raumzeitnischen …«


  Ihr und eure merkwürdigen Nischen. Unterhalte dich mal mit meinem Physiklehrer darüber, dachte Heather. Sie brauchte dringend eine Pause und hörte kaum noch hin.


  »Über die Wurzeln kommt Wasser herein und in kalten Wintern …«


  Wird sie irgendwann noch fertig mit ihrem Vortrag?, fragte Heather sich. Das war ja schlimmer als in der Schule.


  »Was die Bäume hassen, ist offenes Feuer. Nicht einmal Kerzen sind erlaubt. Willst du dir den Zorn eines Hausbaumes zuziehen, dann entzünde einmal drinnen ein Streichholz. Du wirst dich wundern.«


  »Was passiert dann?«


  »Sie beißen dich!«, flüsterte eine dunkle Jungenstimme dicht an ihrem Ohr. Moryn hatte sich von hinten angeschlichen.


  »Pass auf, dass sie dich nicht beißen!«, drohte Tessya.


  »Lynn ruft uns. Wir müssen entscheiden, was mit dieser Menschenkröte passieren soll. Mein Vater ist auch da. Kommt!« Das schwarze Haar fiel ihm störrisch in die Stirn und seine Miene war finster.


  Schon war die mit dunklen Flügeln flatternde Angst zurückgekehrt. Heather kreuzte die Arme über der Brust und hakte die Daumen am Halstuch ein. Ganz so, als wollte sie die heftig unter ihren Rippen schlagenden Flügel niederdrücken und ihr pochendes Herz beruhigen.


  Hatte Moryn nicht Recht? Sie war ein Eindringling. Und ausgerechnet sie, eine »Menschenkröte«, sollte ihnen helfen. Was wäre, wenn er in Wirklichkeit ehrlich und unverstellt war und die anderen nur ein böses Spiel mit ihr trieben? Machten das Waldgeister nicht so? Waren sie nicht wie Katzen mit ihren grünen Augen? Und Katzen spielten gerne eine Weile, bevor sie ihre gefangenen Mäuse fraßen.


  Gibt es Katzendämonen? Dämonische Katzen?


  Tessya tippte gegen Heathers Schulter und riss sie aus den Gedanken. »Sie jagen dir einen Orkan durchs Haus. Hinterher kannst du mindestens drei Stunden aufräumen«, flüsterte das Mädchen.


  »Wer schickt einen Sturm durchs Zimmer?«


  »Na die Bäume, wenn du drinnen Feuer machst. Also mach niemals Feuer in einem Baumhaus!«


  13 Keine Maus


  


  


  Ein Mann mit schulterlangen schwarzen Haaren stand mit dem Rücken zur eintreffenden Gruppe. Das musste Moryns Vater sein. Der Mann hielt seine Arme auf dem Rücken verschränkt. Silbergrüne und silberblaue Strähnen zogen sich durch sein langes Haar. Er drehte sich um und fixierte Heather mit dunkelblauen Augen, die wie bei den anderen im Halbdunkel des Raumes leuchteten. Seine Miene wirkte streng und unnachgiebig. Mit einer ausladenden Handbewegung gebot er allen, sich zu setzen. Er nahm den Platz am Kopfende ein.


  »Fürs Protokoll«, sagte er, »mein Name ist Karyll van Ozyen. Anwesend sind die Ehrwürdige Meisterin Lynn, die Jugendschüler Zalym Zen, Tessyanna Yellowstone …«


  »Bitte, Tessya! Alle nennen mich so«, fiel sie ihm ins Wort.


  Er sah sie tadelnd an. »… ebenfalls anwesend, mein Sohn Moryn.«


  Dann ließ er alle der Reihe nach berichten.


  Lynn schilderte, wie sie den Tempel der Priesterin am Morgen leer vorgefunden hatte. Schließlich erzählte Heather, wie sie den Weg in den Wald und das Lebensband gefunden hatte.


  »Heather von den Menschen, was denkst du, was könnte der Priesterin Maya zugestoßen sein? Wo kann sie sein?«, fragte er schließlich.


  Heather schwitzte. Sie starrte auf ihre Wanderstiefel. Woher soll ich das wissen? Ich kenne die Frau nicht einmal, dachte sie. Laut sagte sie: »Ich bin doch nur ein Mensch, kein Waldgeist – so wie ihr.«


  Moryn und Tessya kicherten. Karyll van Ozyen hob die Hand und sie verstummten.


  »Heather wir sind keine Waldgeister. Wir sind Elben!« Er räusperte sich. »Wir legen großen Wert auf korrekte Aussprache. Das Wort beginnt mit einem klangvollen Ey. Eylben! Ich weiß, Menschen haben Schwierigkeiten damit. Aber es ist ungefähr so, als würden wir zu euch Mench statt Mensch sagen. Sprich mir bitte nach!«


  Sie probierte es, doch er war nicht zufrieden. Sie musste das Wort wiederholen, und fing einen vernichtenden Blick von Moryn auf. Wütend sprach sie abermals nach. Ihr Shirt klebte am Rücken.


  Endlich war er zufrieden.


  Ein Pedant!, dachte sie. Hat wahrscheinlich immer das letzte Wort – wie sein Sohn. Ihr seid Elben! Euch kennt bei uns jeder.


  Karyll van Ozyen fragte nun Lynn, ob die Priesterin von Menschen entführt worden sein könnte. Lynn meinte, Maya hätte in so einem Fall eindeutigere Spuren hinterlassen. Sie sei sicher kurz dort gewesen, wo Heather das Lebensband gefunden hatte. Doch müsse man herausfinden, was danach geschah.


  »Heather?« Lynn sah sie fragend an.


  »Keine Ahnung.«


  »Heather, bitte gib dir Mühe!« Van Ozyen sah sie mit scharfem Blick an.


  »Ist sie vielleicht zu einer Freundin oder Schwester gegangen?«, fragte Heather zurück, die alle Blicke auf sich spürte.


  »Maya hat eine Schwester in B’aakalland.« Karyll van Ozyen legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Das liegt allerdings bei Palenque.«


  Lynn beugte sich vor. »Die Priesterinnen sind für das Klima auf den Kontinenten beider Welten zuständig. Sie sind Zwillinge. Beide heißen Maya. Maya Amylla lebt in B’aakal City, nahe dem amerikanischen Kontinent und Maya Elda lebt hier in Frankenfyrt. Sie ist zuständig für den europäischen Raum.«


  »Sie ist doch eine erwachsene Frau. Muss sie sich abmelden, wenn sie verreist?«


  Karyll van Ozyen zog eine Augenbraue hoch. »Sie würde niemals ohne ihr Lebensband irgendwo hingehen.«


  Dann eben nicht. Die glauben tatsächlich noch an Glücksbringer und Hokuspokus! Heather senkte den Blick.


  Lynn, Karyll van Ozyen und drei hinzugerufene Weise aus dem Zehnerrat diskutierten das Rätsel um Mayas Verschwinden bis spät in die Nacht. Schließlich glaubten sie, Heather als Finderin des Lebensbandes sei die Schlüsselfigur in dem Geschehen. Deshalb wollten sie ihren Gedanken Vorrang schenken und beschlossen, sie müsse sich auf den Weg zu Mayas Zwilling machen. Gleich morgen!


  »Ihr brecht zur Schwester der Vermissten auf!«


  Heather war plötzlich speiübel. Hatte sie zuviel vom angebotenen Kyrssakonfekt genascht? Oder schlug ihr die bevorstehende Reise auf den Magen? Nach Mittelamerika! Das lag nicht gerade um die Ecke.


  Lynn machte ihr eine Schlafkammer zurecht. Erschöpft ließ Heather sich in ein weiches Bett mit vielen Kissen fallen. Sie wollte nur ein wenig ruhen, aber sie schlief sofort ein. Ihre Ängste jedoch begleiteten sie in die Träume. Sie hastete durch einen dichten Wald. Egal wohin sie flüchtete, jemand folgte ihr, und das Gestrüpp wurde immer dichter und undurchdringlicher.


  Plötzlich fand sie sich auf einer Lichtung wieder. Vor ihr stand ein großer Junge mit schwarzen Haaren. Zögernd ging sie näher. Er hob seinen Kopf, und sie erkannte, es war Moryn. In diesem Moment verwandelte er sich in eine Katze, packte sie und wollte sie fressen. Sie blickte auf spitze Vampirzähne. Er fauchte sie an. Und als er erkannte, dass er sie nicht herunterschlucken konnte, hob er sie hoch und schüttelte sie.


  »Du bist halt eine hässliche Menschenkröte und keine Maus«, rief er zornig. »Nicht mal fressen kann man dich!«
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  14 NIEMALS!


  


  


  »Ich werde das nicht tun!«, sagte der Priestersohn und sah ungläubig auf den Zettel mit der Anweisung. Er versuchte sich ruckartig aus der Umklammerung seines Peinigers zu befreien. Doch augenblicklich drückte eine Hand seine Schulter zurück auf den Stuhl. Die andere Hand verdrehte ihm den Arm hinter dem Rücken. Sein Entführer war kräftig. Vermutlich ein Mann. Vielleicht auch eine kampftrainierte Frau.


  Fassungslos blickte der Entführte erneut auf den Zettel. Was von ihm verlangt wurde, erschütterte seine Grundfeste. Niemals würde er der Forderung nachgeben. Selbst wenn er könnte.


  Er versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Entführer war in eine schwarze Kutte mit Kapuze gehüllt und trug eine weiße Kunststoffmaske. Er hatte noch kein Wort mit ihm gesprochen. Weil er nicht erkannt werden wollte? Aber warum? Würde er ihn wieder freilassen, nachdem getan war, was auf dem Zettel stand?


  »Nein, ich werde es nicht tun«, sagte der junge Mann noch einmal energisch und schüttelte entschieden den Kopf. Er spürte, wie sein Arm fester hinter dem Rücken hochgedreht wurde. Noch war der Druck gut auszuhalten, ja vielleicht gab es sogar eine Möglichkeit, sich aus dem Griff zu befreien, überlegte er.


  Da sah er die Klinge vor seinem Gesicht aufblitzen. Eine silberne, scharfe Schneide. Er spürte das kalte Metall an seiner Gurgel. Der Druck wurde fester.


  Du musst jetzt ruhig bleiben, du musst mit deiner Stimme überzeugen, so wie du es gelernt hast, sprach er sich Mut zu. Er schluckte und sprach: »Selbst wenn ich wollte, ich kann es nicht. Ich bin kein Geweihter …«


  Die Buchstaben auf dem Blatt begannen vor seinen Augen zu verschwimmen. Erneut las er die Worte:


  … Wenn du bereit bist zu kooperieren, dann …


  »Ich kann es nicht«, wiederholte er noch einmal. »Nur geweihte Priester haben genügend Macht …«


  Das Messer an seiner Kehle wurde zurückgezogen. Erleichtert atmete er auf. Hatte er überzeugend gesprochen?


  Da spürte er den harten Griff nach seiner Hand, hörte das Knacksen des brechenden Fingergelenks und schrie vor Schmerz auf.


  15 Saatkrähen


  


  


  Heather musste erst die Bilder der Nacht abschütteln, bevor sie die Augen öffnen konnte. Die Wahrheit traf sie wie ein brutaler Schlag in den Magen: Sie war nicht Zuhause. Und nicht in den Wanderferien. Sie war in eine Parallelwelt geraten. Die dort lebenden Elben waren steinalt. Selbst die Kinder waren älter als ihre Oma. Und sie hielten sich vor den Menschen versteckt.


  Sie wollen nichts mit uns zu tun haben!


  Moryn verhielt sich feindselig. Tessya war eine Besserwisserin. Nur Zalym gab sich freundlich, als bekäme er Geld dafür. Er erinnerte sie an den Schulsprecher. Jeder wollte mit ihm befreundet sein. Vielleicht, weil er nie zeigte, was er wirklich dachte?


  Ritsch! Die Tür öffnete sich.


  »Guten Morgen!« Lynn klatschte in die Hände. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Ich habe dir Handtücher, Zahnbürste und Kleidung bereit gelegt. Komm, ich zeige dir, wie bei uns die Dusche funktioniert.«


  »Ich habe doch eigene Klamotten dabei …«


  »Es ist besser, wenn du nicht auffällst. Sie werden dich sowieso fragen, wer du bist, weil du dich nicht wie wir bewegst und deine Sprache fremd klingt.«


  »Ist das ein Problem?«


  Lynn schob mit einer Hand den hauchdünnen Vorhang des Himmelbettes beiseite. »Wenn dich jemand fragt, dann sagst du, du seiest eine Halb-Elbin und hättest lange bei den Menschen gelebt.«


  Heather schluckte. Da war es wieder, dieses Gefühl, nicht erwünscht zu sein. Sie sollte jetzt sogar leugnen, ein Mensch zu sein.


  Mechanisch folgte sie Lynn ins Bad und war umgeben von glattpoliertem Holz mit sandfarbener Maserung.


  »Du musst nur sagen, was du willst«, erklärte Lynn. »Shampoo oder Seife. Und wie du das Wasser willst: lauwarm, wärmer, kälter … Den Rest macht der Baum. Die benutzten Handtücher wirfst du in den Wäscheschacht und die Zahnbürste in den Korb.«


  Lynn hielt einen Bürstenkopf und einen Holzgriff hoch.


  Heather protestierte. »Ich habe eine elektrische dabei.«


  »Du wirst sie nicht benötigen. Unsere Bürstenköpfe sind Blütenkapseln der Munnakylinde. Auf einer Seite haben sie Borsten. Wir schneiden sie in die passende Form. Der Stiel stammt vom Krannakbaum. Nach einer Legende haben sich die Bäume im Reich der Götter gezankt. Der Gott des Friedens erwachte von dem Lärm. Er zürnte. Zur Strafe müssen die Hölzer jetzt als Zahnbürste dienen.«


  Mit einem Ruck steckte Lynn beide Teile zusammen.


  »So!«, sagte sie, »jetzt versetzt ihre Abwehr die Borsten in feine Ultraschallschwingungen. Ach, und vergiss nicht, die beiden hinterher wieder zu trennen!«


  Beim Frühstück beantwortete Lynn die drängendsten Fragen. Gepäck bräuchte Heather auf dem Weg zu Mayas Schwester nicht. Kleidung und Essen gäbe es überall.


  »Und Geld?«, wollte Heather wissen.


  Lynn machte ein verächtliches Gesicht. So etwas besäßen sie nicht. »Elben handeln untereinander, indem sie Waren austauschen«.


  »Toll. Und wenn ich nichts zum Tauschen hab?«


  »Dann bittest du einfach darum.«


  »Wie? Betteln?«


  Lynn zog eine Augenbraue hoch.


  Moryns misslauniges Gesicht tauchte am Eingang auf. Warum müssen wir ausgerechnet ihn mitnehmen?, dachte Heather unglücklich. Zalym und Tessya hätten ihr völlig gereicht.


  Ihr lag noch eine Frage auf der Zunge, aber Moryn kam mit langen Schritten näher.


  »Du brauchst nur das Lebensband. Es wird dir helfen«, sagte Lynn.


  Heather schwieg. Moryns Nähe verursachte ein irritierendes Kribbeln unter ihrer Hautoberfläche. Er hatte einen Tages-Rucksack dabei. Sie fragte sich, was er mitschleppte, wenn sie doch angeblich nichts brauchten.


  Zalym und Tessya erschienen gleich hinter Moryn.


  »Hey Moryn, alter Freund, gut geschlafen?«, grinste Zalym und schlug ihm mit der flachen Hand auf die Schulter.


  Moryn hustete auf.


  Offenbar machte Zalym sich lustig. Leider schien das seine einzige Tagesportion an guter Laune gewesen zu sein. Denn sofort hatte er wieder diesen höflichen, aber unnahbaren Gesichtsausdruck.


  Unwillkürlich musste Heather an Barbies Ken denken. Das Modell Beach Boy. Lange blonde Haare. Wenn ihre Brüder das alte Spielzeug zum Kämpfen einsetzten, lächelte Ken. Wenn er dabei einen Arm verlor, lächelte er immer noch. Vielleicht hatten die Jungs ihm deshalb Kopf und Arme verdreht.


  


  


  ***


  Sie brachen sofort auf. Moryn ging voraus. Tessya gesellte sich neben Heather. Zalym bildete den Abschluss. Schweigend folgten sie einem Pfad aus festem Lehm.


  »Also gut«, sagte Tessya nach einer Weile, »wenn du Fragen hast, dann mach nur! Ich kann dir alles beantworten.«


  Obwohl Heather sich brennend fragte, ob sie zu Fuß nach Mittelamerika laufen wollten, oder wann endlich ein Bahnhof oder ein Flughafen käme, schüttelte sie den Kopf. Sie hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube. Nicht gut. Fühlt sich gar nicht gut an.


  Sie brauchte alle Kraft, um die Übelkeit zu unterdrücken.


  Tessya sah sich mit gelangweiltem Blick um und zeigte nach oben. »Siehst du da auf der Schwarz-Erle den Kolkraben? Er ist nicht nur weise und allwissend, sondern er ist auch der Verkünder von Tod und Unglück. Lass niemals zu, dass er sich auf deine Schulter setzt!«


  »Was passiert dann?«


  »Du könntest durch ihn in deine Zukunft sehen. Doch die Menschen, selbst die meisten Elben, sind dem nicht gewachsen. Was du siehst, wird dich bis in deine Träume verfolgen. Du wirst glauben, dein Schicksal sei bereits besiegelt.«


  Heather musste schlucken. Ein wenig gruselig war es schon, was Tessya erzählte, aber das war nicht der Grund, warum ihr Magen rebellierte. Mühsam unterdrückte sie den Würgereiz in ihrer Kehle. So hatte sie sich auf der letzten Klassenfahrt gefühlt, als sie mit dem schaukelnden Passagierschiff von Cuxhaven nach Helgoland gefahren war.


  Tessya drehte sich nach dem Vogel um. »Die Kolkraben sind die größten Krähenvögel. Man erkennt sie am keilförmigen Schwanzende. Siehst du?«


  Heather legte den Kopf in den Nacken. Prompt wurde ihr schwindelig.


  »Sie rufen kolk oder rab«, erklärte Tessya. »Nicht zu verwechseln mit der kleineren Rabenkrähe. Sie ruft krah-krah-krah und hat ebenfalls ein schwarzes Gefieder.«


  »Und die Nebelkrähe?«, fragte Heather. Sie wollte wenigstens einen interessierten Eindruck machen.


  »Die beiden sind zwei Rassen einer Art. Die Nebelkrähe hat jedoch einen grauen Rücken und Unterkörper. Die Legende sagt, sie sei zu neugierig gewesen und hätte im Haus eines Halbgottes für Zauberkräfte herumspioniert. Zur Strafe soll er sie mit Mehl überschüttet haben. Das haftet ihr bis heute an.«


  »Mir war nie bewusst, wie viele verschiedene Krähen es gibt«, murmelte Heather. Der Boden unter ihr schwankte, und sie konzentrierte sich auf ihre Füße.


  »Oh, ich habe noch die Saatkrähe vergessen. Sie ruft kroah.« Tessya lächelte und ihre Miene wirkte geheimnisvoll. »Ihr schwarzes Gefieder glänzt wie Moryns Haare. Deshalb nennen wir ihn heimlich Saaty oder Die Saatkrähe. Pass aber auf! Wenn er das hört, wird er wütend!«, flüsterte sie.


  »Ich merk’ es mir.«


  »Geht es dir nicht gut?«


  »Es geht schon.« Heather schüttelte den Kopf.


  Doch Tessya drehte sich um. »Zalym, wir machen eine Rast. Ich befürchte, bei Heather setzt die Schaukelkrankheit bereits ein.«


  »Ich dachte, das dauert immer zwei Tage«, polterte Moryn.


  »Woher soll ich das wissen? Das ist doch bei jedem anders.«


  Moryn packte den Reiseproviant aus und biss in einen grünen Satéspieß.


  Heather rannte in den Wald.


  Nachdem sie ihr unverdautes Frühstück los war, ging es ihr besser. Sie wusste, die anderen hatten sie würgen gehört. Peinlich! Nur Moryn sollte an seinem Essen ersticken.


  »Hier kau das!«, befahl Tessya. »Minze beruhigt deinen Magen. Du hast nichts Schlimmes, nur die Schaukelkrankheit. Das geht vorüber!« Sie hielt Heather ein zusammengerolltes Blatt hin.


  Jetzt hätte Heather schon ein paar Antworten vertragen können. Aber Tessya schwieg.


  »Weißt du«, sagte Zalym, »unsere Welt schwingt ein wenig in einem anderen Rhythmus als eure.« Er drehte den Kopf in ihre Richtung, und die Sonnenstrahlen verfingen sich in seinen türkisgrünen Haarsträhnen, die wie Opale schimmerten.


  »Nur dein Innenohr erfasst das ungewohnte Schaukeln und du fühlst dich wie auf einem Boot, das auf dem Wasser treibt. Den meisten wird davon nach kurzer Zeit schlecht.«


  Das Minzekraut ließ den sauerbitteren Geschmack verschwinden. Heather redete sich ein, es ginge ihr jetzt besser.


  16 Port Olva


  


  


  Gegen Nachmittag erreichten sie eine Siedlung. Auch hier lebten die Elben in Hausbäumen. Doch gab es an diesem Ort einen weithin sichtbaren, mit einem Holzdach überbauten Marktplatz. Frauen und Männer hatten sich auf dem Platz versammelt. Sie priesen rote und gelbe Früchte, feingesponnene Stoffe und glitzernde Gürtel an, lachten und fuchtelten dabei mit den Armen.


  Neben dem Marktplatz befand sich ein mächtiger Gastbaum. Moryn steuerte zielstrebig darauf zu.


  »Kommt!« Zalym schob die beiden Mädchen zur Tür hinein. »Ich habe Aarab gesehen.«


  So wie er es sagte, wirkte er nicht besonders glücklich, ihn hier zu wissen.


  Sie setzten sich an einen runden Tisch. Zalym griff nach einem Krug und schenkte Wasser ein. Moryn trank in einem Zug. Heather bedankte sich leise und nippte am Glas.


  In der Zwischenzeit redete Tessya mit einer Elbin in einem wallenden Kleid. Ihre olivfarbene Haut bildete einen kräftigen Kontrast zum goldblonden Haar.


  Tessya kam zurück. »Die Wirtin hat uns vier kleine Schlafbäume ausgesucht. Ab sechs Uhr gibt es Essen.«


  Alle erhoben sich. Diesmal gingen Zalym und Tessya vor.


  »Aarab hat uns wohl nicht gesehen«, sagte er leise.


  Tessya nickte.


  Nach einer Weile zeigte die Elbin auf einen Baum. »Heather, das ist deine Unterkunft. Möchtest du etwas zur Abendzeit essen?«


  »Nein danke, ich lass das lieber. Mir ist immer noch schlecht«, wehrte sie ab.


  Der Baum schloss sich. Zum ersten Mal war sie alleine, seit sie in diesen verrückten Wald geraten war. Jetzt wäre eine gute Gelegenheit um wegzulaufen. Aber wohin? In einer fremden Welt. Sie wäre nicht in der Lage einen Torbaum von einem normalen Baum zu unterscheiden. Selbst wenn, was wäre, wenn der Weg ins Nichts führte? Auf den Mond? Oder direkt ins Weltall? Bei dem Gedanken erschauerte sie. Es musste einen Grund geben, warum die Elben sie nicht einsperrten.


  Es gibt einfach keinen Weg zurück, dachte sie.


  


  


  ***


  In dieser Nacht träumte Heather von einem blauschwarzen Raben, mit leuchtendem Gefieder, der sich hartnäckig auf ihre Schulter setzen wollte. Verzweifelt versuchte sie auszuweichen. Aber der Rabe war stur und ausdauernd. Vor Wut über die heftige Gegenwehr schlug er ihr mit dem Flügel ins Gesicht.


  »Gleich hab ich dich!«, rief er.


  Prompt bekam sie keine Luft mehr. In Panik packte sie den Flügel und stellte entsetzt fest, dass sie Moryns Haare in der Hand hielt. Er verzog schmerzerfüllt das Gesicht.


  »Hiiilfe!«, röchelte sie.


  Daraufhin erwachte sie nach Luft schnappend und bemerkte, dass ihr Kopfkissen auf ihrem Gesicht lag und sie deshalb um Atem rang.


  Sie schob das Kissen beiseite und blickte nach oben zur Decke. Das fahle Nachmittagslicht war verschwunden. Stattdessen war es dunkle Nacht. Sterne funkelten. Zwei halbe Monde standen blass über ihrem Kopf. War es eine Spiegelung? Wie kann es möglich sein, grübelte sie, in einem Raum, äh Baum, in den Himmel zu schauen?


  Schließlich schlief sie wieder ein und verschlief den gesamten nächsten Tag. Das üble Gefühl im Magen wollte einfach nicht weichen.


  Ab und zu ließ sich Tessya blicken. Gegen Abend brachte sie Brot und Tee.


  »Morgen geht es dir wieder besser. Wirst schon sehn. Das geht vorüber!«, tröstete sie und verschwand wieder.


  Am nächsten Morgen ging es Heather tatsächlich besser. Sie duschte, putzte sich die Zähne und zog sich an.


  »Na, lange nicht gekämmt?«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Doch zu ihrer Überraschung glitt der Kamm sanft durch. Sie grinste. Super Shampoo!


  17 Aarab


  


  


  »Bist du endlich fertig? Komm Heather, wir haben Hunger«, maulte Tessya und lehnte am Eingang.


  Draußen standen Zalym und Moryn.


  »Hallo«, grüßte Moryn knapp. Immerhin ließ er sich dazu herab. Er war heute offensichtlich besser gelaunt.


  Hingegen schaute diesmal Zalym in eine andere Richtung.


  Nicht einmal ein Hallo? Merkwürdig, dachte Heather, haben die beiden ihre Rollen getauscht?


  Moryn legte eine Hand auf Zalyms Schulter. »Sieht echt gut aus, mein Bester!« Ein Beigeschmack von Schadenfreude schwang in seinen Worten mit.


  Heather konnte sich keinen Reim daraus machen. Sie ließ die beiden stehen und folgte Tessya.


  Erst am Tisch bemerkte sie den Grund für Zalyms Verhalten. Er hatte ein blaues Auge.


  Autsch – gar nicht gut. Und böse zugeschwollen, dachte sie.


  »Er ist mit Aarab aneinander geraten!«, flüsterte Tessya ihr zu. Dann funkelte sie Zalym an. »Ich weiß nicht, ob das nötig war?!«


  Das hätte Heather zu gerne gesehen. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie der wohlerzogene Zalym, Mamis, nein Barbies Liebling, sich zu einer Schlägerei hatte hinreißen lassen. Und offensichtlich war Aarab ihm überlegen.


  »Das letzte Mal hatte Aarab das blaue Auge. Ich würde sagen: Gleichstand«, stichelte Tessya.


  Die Wirtin brachte Nusshörnchen.


  Sie aßen schweigend.


  Plötzlich sprang Zalym auf. Tessya zog ihn mit strengem Blick auf seinen Platz zurück.


  Im Eingang stand ein groß gewachsener Junge mit strubbeligen blonden Haaren. Er kam näher, griff sich einen Stuhl und schob ihn falsch herum an den Tisch. Dann setzte er sich und stützte die Arme auf der Lehne ab.


  »Waaas wollt ihr hier?«, fragte er gedehnt. Er konnte die Worte genauso lang ziehen wie Zalym.


  Heather spürte ein Kribbeln im Magen.


  »Du schweigst!«, herrschte Tessya Zalym an. »Aarab, wir sind nur auf der Durchreise. Und wir sind fast schon wieder weg.« Sie lächelte harmlos.


  »Mit der da?« Er zeigte auf Heather. »Du bist doch ein Mensch!«


  »Sie ist ein Halb-Elb, nah und?«, log Moryn.


  Lynn hatte offensichtlich allen dieselben Anweisungen geben. Als Halb-Elb war sie gerade noch akzeptiert.


  Moryn fixierte Aarab mit funkelnden Augen. Seine Stimme nahm eine dunkle Färbung an. »Waaas willst du?«


  Aarab grinste. »Ich hätte da ein paar Informationen. Aus allererster Hand …«


  »Wir sind nicht interessiert«, fiel ihm Zalym ins Wort.


  »Sind wir doch!«, widersprach Moryn.


  Aarabs Mundwinkel zuckten unmerklich. Er schwieg.


  Im Raum wurde es still.


  Sie waren offenbar die einzigen Durchreisenden, die an diesem Morgen im Gastraum frühstückten.


  Heather schielte zu Moryn. Er saß reglos da. Seine Hände ruhten auf dem Tisch. Ihr Blick wanderte zu Zalym. Er schien unter dem Tisch die Fäuste zu kneten. Sie hörte seine Gelenke knacken.


  Als ginge sie das alles rein gar nichts an, drehte Tessya eine ihrer Haarsträhnen zu einer Locke.


  Scheiße, dachte Heather. Das gibt gleich eine Wirtshausschlägerei. Vor Aufregung knibbelte sie an einem losen Stück Nagelhaut. Zack, der Hautfetzen riss blutig ab und es brannte wie verrückt.


  »Also gut«, beendete Moryn das Schweigen. »Sie heißt Heather. Und sie hat den Auftrag, sich zur heiligen Priesterin Maya Amylla zu begeben.«


  Heather zog eine Augenbraue hoch. Verdammt! Der Kerl ist gar nicht so doof im Verhandeln. Strahlt Autorität aus und sagte nur so viel, wie er muss. Das hat er sicher von seinem Vater.


  Aarab pfiff durch die Zähne. »Gut, gut. Dann verrate ich euch mal was. Einen Tag bevor ihr aufgekreuzt seid, tauchte spät abends ein geheimnisvoller Gast auf, eine Elbin allerhöchsten Ranges. Sie übernachtete hier und reiste am nächsten Morgen in aller Frühe weiter. Alles topsecret, sag ich euch. Man munkelt, sie sei auf dem Weg zu…, dreimal dürft ihr raten, na?«


  Moryn erhob sich bedrohlich.


  Zalyms Hände schossen nach oben und umklammerten im letzten Moment die Kaffeetasse.


  »Schon gut, sie hatte es wohl ziemlich eilig, zur Priesterin Maya Amylla zu gelangen.«


  Plötzlich flüsterte er. »Es wird erzählt, die Durchreisende sei ihre Schwester, Maya Elda, höchstpersönlich gewesen.«


  Zalym verschluckte sich am Getränk.


  Tessya hustete.


  Aarab lächelte zufrieden. Dann stand er auf, hob den Stuhl zurück an den Nachbartisch und schlenderte, mit den Händen in den Hosentaschen, langsam zum Ausgang.


  Alle schwiegen. Sie waren so durcheinander, dass es ihnen für eine Weile die Sprache verschlug.


  Tessya stand als Erste auf. »Lasst uns aufbrechen! Wir reden später. Nicht hier!«


  Aus dem Nebenraum eilte die Wirtin herbei. »Wollt ihr abreisen?«


  »Ja«, sagte Tessya.


  »Wo wollt ihr hin?«


  Als die Wirtin keine Antwort erhielt, hob sie beschwichtigend die Hände. »Ist schon gut, geht mich nichts an. Ich wollte euch nur sagen, falls ihr den Weg nach Atylantys durch den Ebbytunnel nehmen wollt …«


  Sie sah von einem zum anderen. »Wollt ihr doch?«


  Betretenes Schweigen.


  »Na, jedenfalls der Tunnel ist seit gestern Abend gesperrt. Die letzten, die durchkamen, waren zwei Handelsreisende. Sie erzählten ziemlich glaubwürdig, sie hätten einen Yrrwanderer gesichtet.«


  »Verdammte Gurkenlarve«, zischte Moryn.


  »Wir bleiben!«, sagte Heather und erschrak über ihren Mut. Normalerweise überließ sie anderen das Zepter.


  Als sie draußen waren, ergriff Moryn sofort das Wort. »Wir gehen!«


  Du Arsch!, dachte sie. Wieso entscheidest du das?


  »Bist du verrückt? Moryn!«, schrie Tessya.


  18 Irre Wanderer


  


  


  Zalym machte einen Schritt zwischen die beiden Streitenden und hob die Hände. »Ich bin auch für den Tunnel. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Tessya, hast du es nicht bemerkt?« Er blickte auf das Band um Heathers Taille. »Wenn ich das richtig deute, dann erlischt gerade einer der drei Kristalle.«


  Heather war es auch aufgefallen, als sie am Morgen den Gürtel umgelegt hatte. Sie dachte aber, sie hätte sich geirrt. »Könnt ihr mir bitte zwei Dinge erklären«, sagte sie und spürte, wie ihr dabei die Röte heiß ins Gesicht stieg. »Erstens, wann kommen wir endlich an einen Flughafen oder wenigstens an einen Bahnhof? Und zweitens, was ist ein irrer Wanderer?«


  Moryn schlug sich lachend vor den Kopf.


  Tessya grinste.


  Heather drehte sich weg. Tränen stiegen ihr in die Augen, und die sollte niemand sehen. Ziellos lief sie fort. Sie wollte einfach nur weg von diesen arroganten Elben.


  Da spürte sie wie Zalym vorsichtig einen Arm um ihre Schulter legte. Sie ignorierte die Geste und ging weiter. Aber er ließ sich nicht abschütteln. Er ging einfach mit. Schritt für Schritt. Bis sie endlich stehen blieb.


  »Heather, ich weiß, wir können manchmal ganz schön ätzend sein. Es tut mir leid – so leid«, sagte er leise.


  »Ihr seid überheblich und eingebildet!«, schluchzte sie. »Und ihr wollt mich doch gar nicht bei euch haben. Löst eure scheiß Probleme ohne mich, wenn ihr so neunmalklug seid!«


  Vorsichtig berührte Zalym sie am Kinn. Er beugte sich zu ihr hinunter und sah ihr in die Augen.


  Als sie sein geschwollenes Auge sah, musste sie grinsen. Sie konnte nicht anders. Das Auge sah göttlich blau aus. Sie lachte schallend los. Zu ihrer Überraschung lachte er mit und hielt sich dabei das Auge zu.


  »Willst du wissen, warum wir uns geprügelt haben?«


  »Ja, das wäre dann Frage Nummer drei.«


  »Komm!«


  Zalym schob Heather weiter zum Marktplatz. Sie setzten sich auf eine Bank.


  Auf der anderen Seite saß Aarab, flankiert von zwei Freunden. Es war ganz offensichtlich, dass Aarab sie und Zalym fest im Blick hatte.


  »Wir Nordfranken-Elben und die Olva-Elben, wir können uns nicht besonders gut leiden – und manchmal geraten wir etwas heftiger aneinander«, sagte Zalym.


  Er blickte in Aarabs Richtung. »Die werfen uns vor, wir würden Geheimnisse verraten, wenn wir Kontakte mit Menschen pflegen. Dabei sind wir sehr, sehr vorsichtig und ziehen nur wenige Ausgewählte ins Vertrauen. Wir machen sie zu unseren Botschaftern.« Er seufzte. »Aber wir müssen doch wissen, was bei euch vor sich geht, und wenigstens ein paar Menschen vertrauen. Nicht alle sind schlecht. Du zum Beispiel. Du hast das Zeug dazu, mal eine exzellente Botschafterin zu werden.«


  Will der Kerl mir schmeicheln oder meint er es wirklich so?


  Heather beobachtete die drei Jungs auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. Aarab kraulte einem Hund das Fell. Sie spürte Aarabs durchdringenden Blick unverwandt auf sich ruhen. Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen.


  Zalym redete unbeirrt weiter. »Wir sind besorgt, weil die Olva-Elben mit Waren der Menschen Handel treiben und dabei riskieren, durch die Gier der Menschen verraten zu werden.«


  Merkwürdigerweise wurde Heather den Verdacht nicht los, dass Zalym darüber hinaus noch ein ganz persönliches Problem mit Aarab hatte. Aber sie hielt es für klüger, zu schweigen. Es ging sie im Grunde genommen auch nichts an. Außerdem hatte sie selbst genügend Probleme.


  »Nichts gegen dich, Heather«, sprach Zalym weiter. »Aber wir Elben haben uns vor langer Zeit von den Menschen zurückgezogen. Eure Anführer sind gierig, egoistisch und kennen kein Mitleid. Deshalb versinkt eure Welt seit tausenden von Jahren in Kriegen, Armut und Hunger. Wir können das nicht verstehen. Sicher, wir streiten uns auch mal…«, Zalym zeigte auf sein blaues Auge, »…aber damit ist dann auch schon Schluss.«


  Er ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Bei uns verhungern keine Kinder.« Seine Stimme klang traurig. »Jeder sechste Mensch auf Tellus hungert. Das sind eine Milliarde Menschen. Alle drei Sekunden stirbt bei euch jemand an Hunger. Und meist ist es ein Kind.«


  Heather wurde schlecht bei dem was er sagte. Nie zuvor war ihr das so bewusst geworden. War sie nicht selbst schon abgestumpft von den täglichen Hiobsbotschaften aus ihrer Welt? So viele tote Kinder – und niemand machte etwas dagegen.


  »Manchmal kommt es vor, dass ein Elb tatsächlich eine schlimme Tat begeht. Er wird dafür von der Gemeinschaft durch Ausschluss bestraft.« Zalym faltete die Hände und drehte die Finger gegeneinander, bis es in den Gelenken knackte.


  »Je nach Schwere der Tat verbannen wir solche Elben in die Gestalt von Katzen, Raben oder weißen Hirschen. In dieser Gestalt müssen sie sich bewähren und ihre Taten sühnen. Die Gestalt der Katze und des Raben ist rückwandelbar, da die Priester den Körper aufbewahren. Die Gestalt des weißen Hirsches ist endgültig.


  Ein Elb, der eine schwere Straftat begangen und dafür nicht gesühnt hat, gelangt nach seinem Tod nicht in die nächste Welt. Die Göttin Sefyra nimmt die Seele nicht mit.«


  »Und was passiert dann mit ihm?«, fragte Heather.


  »Er wandelt körperlos umher«, erklärte Zalym, »bis ein Priester oder eine Priesterin sich seiner annimmt und ihm durch bestimmte reinigende Aufgaben eine neue Chance gibt. Doch sehr selten lässt sich so Jemand nicht einfangen. Er ist böse und treibt irgendwo sein Unwesen, vorzugsweise in unseren Verbindungstunneln – dort wo der Zwischenraum und die Zwischenzeit sich kreuzen.«


  Das Letzte hatte Heather nicht verstanden, aber es erschien ihr nicht so wichtig, also verkniff sie sich eine weitere Frage.


  Derweil setzte sich Tessya still neben sie.


  Zalym überlegte. Dann sprach er weiter. »In den letzten hundert Jahren kam das einmal vor.«


  »Und so einer ist jetzt in dem Tunnel, durch den wir gehen müssen?«


  »Ja, ein Yrrwanderer!« Zalyms Mundwinkel zuckte. »Kein irrer Wanderer.«


  »Wo liegt der Unterschied?«


  »Hm. Yrrwanderer sind bösartig und selten irre. Sie werden mit Ypsilon geschrieben. So wie viele Wörter bei uns.«


  »Ah ja.«


  »Bleibt noch deine letzte Frage.« Zalym stockte kurz. »Warum hast du uns eigentlich nicht schon früher gefragt, wie wir nach B’aakalland oder Mittelamerika kommen? Ehrlich, wir haben einfach nicht daran gedacht, es dir zu erklären.«


  Tessya nickte beipflichtend.


  Heather seufzte. »Ich glaube, ich fand einfach keine Gelegenheit dazu.«


  »Du hast dich fremd und ausgeschlossen gefühlt, stimmt es?« Zalym schien das Gefühl zu kennen. Er lächelte zaghaft und berührte sie federleicht am Arm. Diesmal war sein Lächeln echt. Da war sie sich sicher. »Nochmals, tut mir sehr leid«, sagte er.


  »Tut uns leid«, sagte Tessya.


  »Mir auch«, brummte Moryn, der neben Tessya stand.


  So viel Mitgefühl war Heather nicht gewohnt. Also beeilte sie sich, an die noch offene Frage zu erinnern.


  »Und wie kommen wir nun nach Mittelamerika oder in dieses B-Land? Doch wohl nicht etwa zu Fuß?«


  Sie hätten ein großes Stück zu schwimmen – durch den Atlantischen Ozean. Für Elben vielleicht ein Klacks, aber sie wäre bald untergegangen, obwohl sie eine ausgezeichnete Schwimmerin war.


  Tessya holte Luft und begann zu sprechen. »Wir…«


  Mit erhobener Hand schnitt Zalym ihr das Wort ab. »Wir nehmen Abkürzungen über unsere Tunnelverbindungen.«


  Er stand auf, sah sich suchend um, dann hob er ein großes Blatt und einen Stock auf. Er setzte sich wieder, knickte das Blatt einmal, und noch einmal, und bohrte den Stock hindurch. »Wir machen es so! Der Stock ist der Tunnel.«


  Er zog ihn heraus, faltete das Blatt auseinander und zeigte auf die Löcher. »So gelangen wir von hier nach da und da…«


  Heather blickte auf das löchrige Blatt und stellte sich vor, wie ein Raumschiff durch den Tunnel von einer Station zur nächsten flog. Aber das ist Science Fiction, dachte sie ungläubig.


  »Wurmlöcher?«, fragte sie.


  Zalym lachte schallend. »Hehe, ihr nennt solche Phänomene hoffentlich nicht so.«


  »Bei uns passen da Raumschiffe durch.«


  »Guter Scherz. Nein, wir gehen immer zu Fuß. Und wir können in zwei Tagen da sein. Das ist nicht viel langsamer, als eure Flieger.«


  »Kerosinfressende Dreckschleudern sind das«, schaltete Moryn sich ins Gespräch.


  »Das ist jetzt nicht der Punkt«, würgte Zalym ihn ab. »Wir haben jedenfalls Tunnel und wie die funktionieren, erkläre ich dir später mal in einer ruhigen Minute.«


  Ich brenne darauf, dachte Heather.


  Zalym erhob sich. »Wir treffen uns in fünf Minuten hier zum Aufbruch.«


  Heather nutzte die Gelegenheit, ihr verweintes Gesicht mit Wasser zu kühlen. Kurz darauf schlenderte sie zum Treffpunkt. Ihr dämmerte, dass sie eine wichtige Frage vergessen hatte. Alles nur wegen Moryn – keine Gelegenheit lässt er aus, mich zu provozieren.


  Wie gefährlich waren eigentlich diese Yrrwanderer?


  Lebensgefährlich?


  Tödlich gefährlich…?


  19 Felsen


  


  


  Heather war die Erste am Treffpunkt. Sie blickte sich nach den anderen um. Da entdeckte sie Moryn. Er redete mit Aarab. Die beiden machten nicht den Eindruck, als tauschten sie Drohungen aus. Mit einer gegenseitigen Berührung des Unterarms verabschiedeten sie sich. Es sah aus, als hätten sie einen Pakt geschlossen.


  Moryn haftete nach wie vor etwas Dämonisches an. Oder war es das Vampirhafte an ihm, das Heather erschauern ließ? Jedenfalls konnte sie keine zusätzlichen Gefahren gebrauchen – und deshalb beschloss sie, um ihrer eigenen Sicherheit willen, sich nicht einzumischen. Schnell drehte sie sich weg.


  Nach einer Weile kamen Zalym und Tessya zurück, und zwei Minuten später brachen sie auf. Moryn ging wieder vor. Tessya hakte sich bei Heather unter. Aber sie konnten keinen Gleichschritt finden.


  Tessya blieb stehen. »Nicht böse sein, Heather, aber du gehst wie … jedenfalls nicht wie ein Elb. Eure Art zu Gehen sieht irgendwie anstrengend aus. Darf ich dir mal ein paar Tricks verraten?«


  Heather hatte selbst schon bemerkt, wie erschöpft sie war, während die Elben sich noch nicht einmal warm gelaufen hatten.


  Tessya setzte einen Fuß federnd auf. »So musst du Schwung holen und abrollen.« Dabei wippte sie mit dem Fußballen. »Wenn du das hinkriegst, dann gibt dir der Boden Energie zurück und schiebt dich automatisch ein Stück vorwärts.«


  Heather versuchte es Tessya nachzumachen. »Weißt du«, sagte sie schließlich, »bei uns ist es für die Eltern das Größte, wenn ihre Kinder laufen lernen – ab dann sehen sie nicht mehr so genau hin.«


  »Dachte mir schon so etwas.« Tessya hob einen Kiesel auf und warf ihn weit in den blauen, wolkenlosen Himmel. »Aber wenn du das hier begriffen hast, dann läufst du allen anderen davon.«


  »Sooo?«


  »Schon besser!«


  »Ach ja«, sagte Heather, »Mädchen lernen irgendwann noch auf ganz hohen Absatzschuhen zu gehen. Pumps oder Stilettos. Ich kann dir sagen, das ist ein Drama. Ungefähr genauso schwer wie euer Elbengang.«


  »Hab ich im Film gesehen.« Tessya grinste. »Komische Dinger. Schuhe mit Stöcken unter den Sohlen. Brecht ihr euch nicht die Knöchel damit?«


  »Tessya, du klingst wie meine Mutter.«


  »Vernünftige Frau.«


  »Da liegst du falsch. Sie selbst läuft immer in diesen Dingern herum. Behauptet aber, die seien noch nichts für mich.«


  »Na du hast ja eine tolle Mutter. Super Vorbild!« Tessya stellte sich auf die Zehenspitzen und lachte.


  Sie ist meine Stiefmutter. Meine Mutter ist verschwunden, aber wen interessiert das?, dachte Heather, und übte weiter den federleichten Gang der Elben.


  Tessya kommentierte ihre Versuche. »Besser … nö schlechter … guuut … na das wird doch schon!«


  


  


  ***


  Zwei Stunden waren vergangen, da riss Moryn sie aus ihren Gesprächen.


  »Wir sind da! Hey, wir sind daaaa! Am Tunnel!« Er sah streng auf Tessya und Heather herab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Letzte Gelegenheit, es sich anders zu überlegen. Wir können noch umkehren.«


  »Und den Weg über die Appalachen nehmen?« Tessya schüttelte heftig den Kopf. »Wenn wir Pech haben, sitzen wir dort zwei Tage fest, bevor wir weiter können. Du weißt doch selbst, die Strecke ist immer überlastet. Und außerdem…«, Tessya setzte ihren Ich-weiß-mal-was-Blick auf, »ist mittlerweile auch die Verbindung zwischen Port Olva und den Appalachen überlastet. Heute Morgen war der Tunnel nur noch für die Händler frei. Ich hab’ mich erkundigt, während ihr eure Rucksäcke gepackt habt.« Tadelnd blickte sie Zalym und Moryn an.


  Zalym schluckte. »Wir würden also auf jeden Fall in Port Olva mindestens einen Tag festsitzen. Dann probieren wir es doch lieber durch den Tunnel.«


  Offenbar war Heather die Einzige, der bei dem Gedanken an den Yrrwanderer ein wenig mulmig war. Typisch Elben, dachte sie. Tun immer so obercool.


  Vor ihr lag ein steinernes Tor, mindestens so hoch wie das berühmte Brandenburger Tor in Berlin. Es hatte einen mit Elben-Schrift verzierten Torbogen. Und es befand sich vor einem riesigen Felsen.


  Wollten sie etwa in einem Felsen verschwinden? Super Falle, wenn dort ein böser Elb, ein Irrer, auf uns wartet.


  Sie versuchte sich zu beruhigen. Was sollte ein körperloser Geist schon anstellen?


  Alberne Spukgeschichten!


  Moryn hob die Hand. Die Felsen gaben einen Spalt frei. Dann bewegten sich die steinernen Wände leise knackend zur Seite.


  »Eintreten!«, sagte er.


  »Nach dir. Du gehst doch sonst auch immer vor«, flötete Tessya.


  Er ging vor, blieb aber hinter dem Eingang stehen.


  »Wie macht ihr das?«, fragte Heather. »Wie kriegt ihr die Tore … äh Felsen auf?«


  »Na, so wie bei euch auch«, antwortete Tessya und gähnte. »Es funktioniert wie die Wasserhähne in den öffentlichen Toiletten: Bewegungsmelder!«


  Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Heather brennend interessiert, woher Tessya die Wasserhähne in den stillen Örtchen der Menschen kannte. Aber jetzt wollte sie sehen, wie Moryn das Tor wieder verschloss. Er streckte die Finger aus. Das war’s. Das Tor schloss sich.


  20 Der Ebbytunnel


  


  


  Der Tunnel war ganz anders, als Heather ihn sich vorgestellt hatte. Sie hatte eher an eine Metallröhre gedacht und nicht an eine Schlucht. Vor ihr lag ein pittoresker Waldweg aus festgetretener Erde und Steinen. Rechts und links des Pfades wuchsen dicke Grasbüschel, dahinter folgten Sträucher und über den Weg neigten hohe Bäume ihr Haupt. Nebel umgab sie. Es roch nach Moos und Flechten. Aber nicht modrig. Die Luft war frisch. Heather atmete tief ein und blickte nach oben. Sie konnte keinen Himmel erkennen. Nur eine Nebelwand, die milchiges Licht durchließ.


  »Woher kommt das Licht?«


  »Es ist ein ähnliches Prinzip wie bei den Hausbäumen«, erklärte Tessya.


  Heather zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Na, das hab ich dir doch schon längst erklärt. Hast du nicht zugehört? Also gut, noch einmal. Das Licht nimmt seinen Weg über eine Zwischendimension, eine Untergruppe unserer Raumzeitnischen.«


  »Ja«, sagte Zalym, »aber mit einer zusätzlichen Besonderheit: Der gesamte Tunnel liegt außerhalb der normalen Raumzeitdimension von Aion.«


  »Wieso, das ist doch bei den Hausbäumen dasselbe?«, entgegnete Tessya.


  »Ja, aber bei den Hausbäumen gilt das nur für den Innenbereich«, widersprach Zalym.


  »Und bei den Tunneln ebenso.«


  »Trotzdem gibt es einen Unterschied. Die Tunnel führen woanders wieder raus, die Hausbäume nicht«, widersprach Zalym erneut.


  »Hört ihr jetzt mal auf!«, zischte Moryn. »Das ist ja nicht mit anzuhören. Lest euch den Aufsatz von Dycera Mulena durch, und seid jetzt still – bevor wir noch den Yrrwanderer anlocken.« Er machte ein finsteres Gesicht. Zalym und Tessya verstummten auf der Stelle.


  Heather erschrak, denn schlagartig wurde ihr klar, dass der Yrrwanderer höchstwahrscheinlich nicht verschwunden war – und alle das wussten.


  Verdammter Mist, dachte sie, wenn das mal kein Fehler hier ist.


  Sie gingen eine halbe Stunde auf Zehenspitzen durch den Tunnel. Dabei spähten sie in alle Richtungen. Zaghaft zupfte Heather an Tessyas Ärmel. »Wie lange noch?«


  »Zwei, drei Stunden ungefähr«, flüsterte Tessya zurück.


  Schweigend huschten sie weiter. Heather konzentrierte sich darauf, geräuschlos zu gehen. Allmählich wurde es kälter. Sie hatte den Eindruck, es ginge leicht bergab. Viel war nicht zu erkennen, da die Umgebung nach wenigen Metern hinter weißem Nebel verschwand.


  »Achtung!«, brüllte plötzlich Moryn und duckte sich. Tessya hockte sich und zog Heather zu Boden. Sie stolperte und fiel. Das war ihr Glück! Etwas Helles, eisig Kaltes sauste an ihrer Wange vorbei und hinterließ ein unangenehmes Kribbeln in ihrem Gesicht und Nacken. Es surrte leise und drehte sich dabei wie ein Propeller. »Zischsch!«


  Entgeistert drehte Heather sich nach Zalym um und sah, dass er sich gerade noch rechtzeitig duckte. Schlagartig bekam sie eine Gänsehaut von Kopf bis Fuß. Sie war wie schockgefroren vor Angst.


  Auch Zalym sah kalkweiß aus. Zu allem Übel machte das Ding direkt hinter seinem Kopf halt und summte. Es klang gefährlich. Für einen Moment schienen alle wie erstarrt.


  Das musste der Yrrwanderer sein. Er surrte jetzt auf der Stelle, so als überlegte er, was er tun könne oder wen er als erstes angreifen wollte.


  Tessya zerrte an Heathers rechtem Arm. »Laaauuuf!«, brüllte sie. Ihre Stimme klang ängstlich und zugleich wild entschlossen, diesem Ding oder Yrren zu entkommen.


  Aber Heather konnte sich nicht rühren.


  »Lauf, verdammt noch mal!«, schrie Moryn und zog zusätzlich an ihrem linken Arm. Heather wurde von der Kraft der beiden regelrecht in die Luft gewirbelt. Nachdem sie wieder Boden unter den Füßen hatte, rannte sie Hand in Hand mit Tessya den Weg entlang.


  Moryn blieb zurück, vermutlich um Zalym zu helfen. Hinter ihrem Rücken schwoll das Surren zu einem tiefen Brausen an, das bedrohlich näher kam.


  »Hinwerfen!«, brüllte Moryn.


  Instinktiv schmiss Heather sich bäuchlings auf den Boden. Schon brauste über ihnen ein Tornado den Tunnel entlang. Er schob sie mehrere Meter vor sich her. Gegenwehr schien zwecklos. Sie schlidderten unaufhaltsam. Dabei machten ihre Körper ein schleifendes Geräusch, das Heather noch lange verfolgen sollte. Haut ribbelte auf. Unter dem Schock noch schmerzlos – vorerst.


  Nun hatten sie den Yrrwanderer wieder vor sich. Behutsam hob Heather den Kopf. Vor ihr wälzte sich ein Wirbelsturm den Pfad entlang.


  »Rechts rein in die Böschung!«, brüllte Zalym.


  Kopfüber kugelten sie durchs Gestrüpp einen kleinen Hang hinunter und blieben keuchend unter den Büschen liegen.


  »Wie weit noch?«, flüsterte Heather.


  »Mehr als die Hälfte, würde ich sagen«, flüsterte Tessya, die direkt vor ihr im Graben lag.


  »Zurück?« fragte Heather so leise sie konnte.


  In diesem Moment sauste der Yrrwanderer an ihnen vorbei.


  »Er sucht uns!«, sagte Tessya.


  »Wenn er dahinten bleibt, versperrt er uns den Rückweg!«, keuchte Moryn.


  Tessya ergriff die Initiative. »Lasst es uns probieren! Wir robben den Graben entlang!« Schon war sie ein paar Meter vorwärts gekrochen.


  Doch Heather zögerte. Sie zweifelte, ob sie das mehrere Stunden, noch dazu mit der Angst im Nacken, durchhalten könnte. Ihr Herz hämmerte wie wild.


  Da schob Zalym ihren rechten Fuß weiter. »Mach schon! Oder bist du lebensmüde?«


  Also krabbelte sie los.


  Sie kroch um ihr Leben. Hechelte und schwitzte.


  Sie kämpfte gegen die schwerfälligen Glieder, die versiegende Muskelkraft und die Angst.


  Allmählich dämmerte in ihr die Gewissheit, sie wäre die Erste, die zusammenbrechen würde …


  Wenigstens bildet Moryn hinter Zalym das Schlusslicht, tröstete sie sich.


  Moryns bloße Anwesenheit ließ ihre Nackenhaare hoch stehen – auch ohne Yrrwanderer. Er sollte nicht sehen, wie sie auf allen Vieren durch den Schmutz kroch. Es erfüllte sie mit Genugtuung, dass er als Erster dran wäre – falls der Yrrwanderer von hinten angreifen sollte. Moryn, der angsteinflößende Typ mit der großen Klappe, könnte dann mal zeigen, was für ein starker Kerl er wirklich war …


  Eine halbe Stunde krochen sie den Graben entlang. Nur geschützt durch die Bäume und Sträucher über ihren Köpfen.


  Tannennadeln piksten Heather in die Hände. Tiefhängende Äste schlugen ihr ins Gesicht, zerrissen die Kleidung, schlitzten die Haut auf und verfingen sich in den Haaren. Es dauerte nicht lange und das Hemd klebte ihr am Körper. Sie blutete an Armen und Beinen.


  Der Yrrwanderer tanzte über ihnen. Mal war er hinter ihnen, dann wieder direkt neben ihnen. Er surrte und surrte. Unerträglich bohrte sich das Geräusch in ihre Ohren.


  Mehrmals mussten sie sich flach ducken, weil es klang, als würde er jetzt angreifen, sich auf sie stürzen und ihre Haut in Scheiben raspeln.


  Dann schien er seine Taktik zu ändern. Er nahm Anlauf und fräste eine lange Schneise in die Büsche und Bäume, die den Weg säumten. Holz splitterte und Äste flogen wie Streichhölzer durch die Gegend.


  »Weiter!«, flüsterte Tessya mit zitternder Stimme.


  Heather war klar, dass der Yrrwanderer sie zu Brei zerfetzen konnte, wenn er jetzt auch noch durch den Graben eine Schneise ziehen würde. Sie musste etwas tun. Hastig band sie den Gürtel der Oberpriesterin ab.


  Hatte Zalym nicht gesagt, die Priester seien dafür zuständig, die Yrrwanderer einzufangen? Dann mussten die Priester auch eine gewisse Macht über diese Seelen haben. Heather betete, es mit einem schwachen Exemplar zu tun zu haben. Hoffentlich ließ der Geist sich täuschen. Wenn er glaubte, ein machtvoller Priester sei in der Nähe, dann würde er vielleicht von ihnen ablassen. Also hob sie den Gürtel hoch und schwenkte ihn über Kopf.


  »Waaas machst du da? Bist du verrückt?«, zischte Moryn von hinten.


  »Lass sie!«, mischte sich Zalym ein.


  Der Yrrwanderer beruhigte sich. Er brummte jetzt tiefer und blieb oben auf dem Weg.


  Sie krochen weiter. Heather war am Ende ihrer Kräfte. Sie konnte nicht mit einem Arm und zwei Beinen kriechen. Sie musste in die Hocke gehen.


  Der Yrrwanderer hielt Abstand.


  Wie lange noch?


  Sie tippte Tessya an. Die Elbin sah sich um und ging dann ebenfalls in die Hocke.


  Geduckt kamen sie schneller voran.


  Trotzdem glaubte Heather, der Tunnel nähme kein Ende.


  Plötzlich änderte der Yrrwanderer seine Angriffstaktik erneut. Er stieg senkrecht hoch und dröhnte wie ein abstürzendes Kampfflugzeug über ihren Köpfen. Heather hielt das Band höher. Zalym kam ihr zu Hilfe und packte ihren Arm.


  »Ich kann dir das Band leider nicht abnehmen«, flüsterte er, »ich habe Angst, dabei die Verbindung zu zerstören. Du bist das Medium!«


  Blöder Aberglaube, fluchte sie lautlos.


  Das unerträgliche Surren hatte plötzlich aufgehört. Heather blickte nach oben. Der Yrrwanderer schien verschwunden. Oder beobachtete er sie aus einem hinterlistigen Winkel? Bereit zum nächsten Angriff?


  Die letzte Etappe gingen sie neben dem Pfad, immer dicht am Hang entlang. Bereit, jederzeit erneut in den Graben zu springen. Heathers Rücken und Oberschenkel schmerzten von der geduckten Haltung.


  Schließlich war das Tor in Sicht. Doch hier gab es keine Bäume mehr. Und somit keine Deckung.


  Nur noch ein paar Meter!


  Das letzte Stück rannten sie mit allerletzter Kraft den Weg entlang. Heather starrte Moryn hinterher, wie er an ihnen vorbei spurtete und das Tor öffnete. Wie immer bekam sie entsetzliche Seitenstiche. Sie krümmte sich und glaubte keinen Schritt mehr zu schaffen. Doch Zalym zog sie energisch weiter.


  Dann waren sie durch den Tunnel durch.


  Moryn schloss das Tor.


  Plötzlich hörten sie ein Zischen.


  »Bsss«.


  Hatten sie den Yrrwanderer eingeklemmt? Sie schauten nach oben, konnten aber nichts Verdächtiges entdecken.
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  21 Atylantys


  


  


  Der Weg wirkte wie aus grünem Glas gegossen. Zum ersten Mal hatte Heather den Eindruck, sich in einem Tunnel zu befinden. Dabei hatten sie den Ebbytunnel doch gerade erst verlassen. Eigentlich hatte sie eine Insel oder wenigstens einen Ozean erwartet. Doch nichts dergleichen war zu sehen. Hier gab es nicht einmal Bäume oder Sträucher. Das Licht war noch dämmriger als im Tunnel, es leuchtete grünlichblau. Bereits nach wenigen Metern verlor sich die Sicht in tiefblauem Nichts.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Heather.


  »Im äußeren Wall von Atylantys«, antwortete Tessya.


  Für einen Moment meinte Heather einen riesigen Schatten in der Form eines Wales vorbeigleiten zu sehen. Sie blinzelte. Da war die Erscheinung wieder verschwunden.


  Schon bald kamen sie an ein gläsernes Tor. Der Eingang wurde von einem Elbenpaar mit dunkelblauen Haaren und silbrig schimmernder Haut bewacht.


  »Wir haben euch erwartet«, sagte die Frau.


  Der Mann öffnete das Tor. »Wie konntet ihr nur so unvernünftig sein, den Ebbytunnel zu nehmen?«


  Die Elben schwiegen und auch Heather hielt es für klug, nicht zu antworten. Irritiert blickte sie sich um. Wenigstens jetzt hatte sie die Umrisse einer Stadt erwartet. Aber sie wurde schon wieder enttäuscht. Hinter dem Tor sah es aus wie davor. Sie schluckte. Woher sollte sie die Kraft aufbringen noch weiter zu laufen?


  Die Meer-Elbin zupfte einen Zweig aus Tessyas verzotteltem Haar. »Wir haben schon befürchtet, ihr schafft es nicht.« Sie seufzte. »Ihr seid seit Stunden überfällig, wir wollten gerade einen Suchtrupp mit Freiwilligen losschicken.«


  »Ihr habt uns alle in Gefahr gebracht!«, unterbrach der Meer-Elb sie ärgerlich. »Was ist, wenn der Yrrwanderer euch gefolgt ist? Ganz Atylantys könnte in Gefahr geraten. Ihr habt euch vor dem Rat der Weisen zu verantworten!«


  Moryn, Zalym und Tessya schwiegen hartnäckig und blickten zu Boden. Still folgten sie den Meer-Elben. Nach fünf Minuten kamen sie an ein gläsernes Tor.


  Heather zupfte an Tessyas Ärmel. »Wo sind wir hier?«


  Die Elbin nickte in Richtung des zurückliegenden Weges. »Äußerer Wall. Innerer«, sagte sie leise. »Jetzt kommt die Stadt.«


  Sie sah erschöpft aus. Auch die Jungs. Hemden und Hosen waren zerfetzt und blutig. Heather wagte nicht, an sich herab zu blicken. Solange sie ihr Blut nicht sah, konnte sie die brennenden Schmerzen ignorieren.


  Mühsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und ging mit den Elben durch das Glastor. Endlich lag vor ihnen die Stadt. Sie hatte eine atemberaubende, exotische Skyline. Atylantys wirkte wie aus weißem Marmor gemeißelt. Keines der Gemäuer war eckig. Alles schien miteinander verbunden und verwachsen: Die gezwirbelten Türme und Rundbögen, die Mauern und Treppen, ja sogar sämtliche Gebäude.


  Fahrzeuge gab es nicht. Die Meer-Elben waren zu Fuß unterwegs. Sie hatten sich auf den Straßen versammelt und redeten. Doch sobald die Reisenden näher kamen, verstummten die Gespräche. »Schau mal, da sind die Verrückten!«, sagte eine Frau und zeigte mit dem Finger auf die Ankommenden. Die bei ihr stehenden Meer-Elben tuschelten miteinander und schüttelten verständnislos die Köpfe.


  Der Weg führte mitten in die Stadt. Heather und die Elben passierten unzählige schmale Gassen. Nicht nur die Häuserwände wirkten wie organisch gewachsen, sogar der Boden hatte Kuhlen. Heather musste gehörig aufpassen, um nicht zu stolpern. Tessya zog sich die Schuhe aus und ging barfuß weiter. »Das machen hier alle so«, flüsterte sie. Auch die Jungs hielten ihre Schuhe bereits in den Händen.


  Heather zog die nassgeschwitzten Socken aus. Der Boden war angenehm warm. Es ging leicht bergauf.


  Türkisfarbene und zitronengelbe Rankengewächse säumten Fenster und Türen. Veilchenblaue, orangefarbene und rote Korallenblüten wuchsen darauf. Manche sahen aus wie Seesterne.


  Neben einem Eingang stand ein kleiner Junge. »Mami, schau mal! Ein Mensch!«, rief er und rüttelte am Arm seiner Mutter.


  Ebenso machten es die Kinder im Frankfurter Zoo, wenn sie die Affen entdeckt hatten. Heather senkte den Kopf und weinte. Die Tränen hinterließen graue Flecken auf dem Kalkboden. Zalym griff nach ihrer Hand und drückte sie. Aber er vermochte sie kaum zu trösten.


  Sie näherten sich einer Mauer, die über ausladende Rundbögen mit den umliegenden Gebäuden verbunden war. Der Weg führte direkt zu einer Pforte in der Mitte des Mauerwalls. Der Durchgang war gesäumt von zwei fackelähnlichen Säulen und so breit, dass fünf Mann bequem nebeneinander passten. Rechts und links vor dem Portal standen Wächter – der hohe Kopfschmuck aus silbernen Seesternen und der lange, glitzernde Dreizack schienen nicht zum Kämpfen gemacht. Hinter der Mauer erstreckte sich ein Palastbau mit unzähligen Zwiebeltürmen. Die Spitzen der Dächer waren mit Gold und bunten Edelsteinen verziert und glitzerten im violettblauen Licht, das über der Stadt lag. Zum Horizont hin, dort wo der Stadtrand lag, wechselten die Himmelsfarben von Königsblau zu Dunkelbau. Weitere Palastwachen nahten. Sie brachten die Reisenden in einen größeren Gebäudeteil.


  Sie durften sich in einer Ecke mit weichen Sitzpolstern niederlassen. Heather sah an sich herab. Sie war am ganzen Körper grün und blau und aufgeschürft. Jeder Knochen tat ihr weh. Tessyas zerrissene Ärmel gaben den Blick auf tief abgeschürfte Ellbogen frei. Moryns Knie waren blutig aufgeschlagen. Und Zalym rieb sich schmerzverzerrt die Schulter.


  Jemand brachte ihnen Algensuppe. Zalym hielt sich die Nase zu und trank aus der gereichten Schüssel. Tessya machte es ihm nach. Moryn sah verächtlich an seiner Suppe vorbei. Heather probierte vorsichtig und hielt sich dann ebenfalls die Nase zu.


  Eine Meer-Elbin kam an ihren Tisch. Die Elben erhoben sich und grüßten mit geneigtem Kopf. Die Frau hatte ebenso wie die Ehrwürdige Lynn kastanienrotes Haar mit grünen Haarsträhnen und stellte sich als Ehrwürdige Meisterin Lutya vor. Sie bat Heather, ihr zu folgen.


  »Und die anderen?«


  »Nur du!«, sagte sie.


  Zittrig stolperte Heather hinterher. Sie kamen in einen kleinen Raum. Dort versorgte Lutya die aufgeschürfte Haut. Mehrmals musste Heather sich auf die Lippe beißen. Die Wunden klopften im Rhythmus des darunter pochenden Blutes und die Salbe brannte wie Feuer.


  »Ich kenne deine Mission«, beendete Lutya das Schweigen.


  »Ja?« Blufft sie oder weiß sie etwas?


  »Trotzdem darfst du nicht das Leben so Vieler gefährden.«


  »Das wollte ich auch nicht«, sagte Heather.


  »Sicher habt ihr in bester Absicht gehandelt. Aber manchmal genügt das eben nicht und wir müssen unsere Grenzen akzeptieren.«


  Schweigend folgte Heather der Frau in einen anderen Raum. Sie setzten sich auf weiße Stühle. Ihnen gegenüber stand ein muschelverzierter Sessel.


  Ein Mann mit einem meterhohen Gebilde aus goldenen Seesternen auf dem Haupt und einem goldglänzenden Gewand betrat den Raum.


  Lutya erhob sich. »Sei gegrüßt, Ehrwürdiger Priester Toryn Reem, unser Bewahrer der Gezeiten.«


  Obwohl jeder Knochen in Heathers Körper schmerzte, erhob sie sich und verneigte sich.


  Mit einer Handbewegung gebot der Priester ihnen, sich wieder hinzusetzen.


  Er selbst ließ sich auf dem muschelbesetzten Sessel nieder und wartete, bis er sich der vollen Aufmerksamkeit gewiss war.


  »Heather von den Menschen«, begann er, »ich kenne deine Mission, und ich sehe schicksalhafte Wege sich kreuzen. Noch ist alles offen. Niemand kann sagen, was richtig ist.« Er hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ich weiß jedoch, dass die Hohe Priesterin und Beschützerin des Klimas, Maya Elda, einen gefahrvollen Weg vor sich hat. Und ich vertraue darauf, dass sie nicht zögern wird, sich zum Wohle ihres Volkes zu opfern.« Der Priester schwieg, offenbar damit seine Worte nachwirken konnten.


  Heather nickte.


  »Vorsicht ist geboten, wenn mächtige Schicksalswege sich kreuzen«, fuhr er fort. »Du hast darin einen bedeutenden Anteil.« Er stand auf, ging im Raum auf und ab und drehte sich dann plötzlich in ihre Richtung. »Ich kann dir nicht sagen, ob es gut oder falsch ist, der Priesterin Maya zu folgen.«


  Grübelnd ging er an seinen Thron zurück und setzte sich. Er legte die Arme auf die breiten Lehnen und verharrte in dieser Position. Offenbar wägte er seine Worte ab. »Du musst dich auf deine innere Stimme verlassen«, sagte er schließlich und sah zu Lutya. Die Frau nickte zustimmend. »Eine weise Entscheidung, Ehrwürdiger Prieser.«


  »Die Welt der Elben könnte aus den Fugen geraten, wenn wir uns einmischen und falsch entscheiden«, ergriff er erneut das Wort und heftete seinen Blick auf Heather. »Doch sehen wir auch mit Besorgnis, in welch große Gefahr du uns gebracht hast.«


  Er stand erneut auf und ging zu Heather. Instinktiv erhob sie sich ebenfalls und starrte verlegen auf seine Füße. Er hatte sechs Zehen und dazwischen Schwimmhäute.


  Als wollte er sie aufwecken berührte er sie an der Schulter. Erschrocken sah sie hoch.


  »Deshalb raten wir dir, wäge deine weiteren Schritte sorgfältig ab. Lass dich nicht von den anderen zu unüberlegten Handlungen verführen. Du bist die Trägerin des Silbernen Bandes. Du, und nur du kannst das, was bereits begonnen hat, beenden. Vergiss das bitte nicht!«


  Toryn Reem verließ den Raum. Heather blickte ihm hinterher. Es war offensichtlich, der Priester wusste mehr, als er zugegeben hatte, aber er wollte nicht mehr preisgeben.


  So kann man sich auch aus der Verantwortung ziehen, grummelte es in ihr.


  »Was ist passiert? Warst du etwa bei Priester Toryn?«, stürmten wenig später Moryn, Zalym und Tessya auf Heather ein.


  »Gebt mir bitte etwas Zeit!«, winkte sie ab. Sie war erschöpft und hungrig. Und außerdem wollte sie erst einmal über das Gesagte nachdenken, bevor die Elben wieder alles auf ihre Art deuteten und ihr damit eine eigene Sicht auf die Dinge erschwerten.


  Schweigend folgten sie einem Elben zur bereitgestellten Unterkunft. Diesmal hatten sie ein gemeinsames Appartement mit vier Zimmern, die an einen großen Gemeinschaftsraum grenzten.


  »Zur Abwechslung mal kein Baum«, murmelte Heather, als sie den Raum betrat. Gedankenverloren strich sie über die weißen Wände.


  »Muschelzement!«, sagte Tessya. »Die Muscheln werden zu Staub zermahlen, mit Korallenessenz, Muschelharz und Meerwasser verrührt. Anschließend mit heißem Licht bestrahlen und fertig.«


  »Ist es tatsächlich das, was ich denke?«, fragte Heather. »Ist Atylantys eine hinter einer Y-Nische verborgene Stadt auf einer Koralleninsel im Meer?« Aion als eigenständigen Planeten zu sehen, überstieg für den Moment ihre Vorstellungskraft. Denn das hätte bedeutet, einzusehen, dass sie sich weitab von der Erde befand – auf einem fremden Planeten und in einem anderen Universum.


  »Nein, nicht ganz«, widersprach Tessya. »Die Stadt liegt sieben Meilen unter dem Meeresspiegel. Seit Atlantis bei euch im Atlantischen Ozean untergegangen ist, gibt es von hier aus keine aktive Torverbindung mehr zu den Menschen.«


  Heather riss fragend die Augen auf.


  Tessya redete unbekümmert weiter. »Hast du den äußeren Wall bemerkt, nachdem wir den Tunnel hinter uns hatten? Dieser Wall sorgt für gleich bleibende Luftdruckverhältnisse und filtert zugleich den Sauerstoff.«


  Sie zupfte an ihrem Verband und verzog das Gesicht. »Und dann gibt es noch den inneren Wall. Ab da, wo die Meer-Elben auf uns gewartet haben. Er ist ein zusätzlicher Schutz, falls mit dem äußeren Wall etwas passiert.«


  Etwas steif lehnte sie sich gegen die Wand. »Vielleicht können wir später einen Spaziergang zu einer Aussichtsplattform machen und Heather die Meerwelt zeigen?«


  »Ohne mich!«, winkte Moryn ab und streckte sich schwerfällig. »Ich bin für heute genug gelaufen. Und morgen sollten wir zeitig aufbrechen!«


  Er bückte sich zu seinem Rucksack, kramte darin und fischte einen silbernen Gegenstand heraus, den er in der Hand wiegte. Für einen Moment schien er die glänzende Schachtel nachdenklich zu betrachten. Dann zog er an der Seite etwas Flaches hervor.


  »Und du, hast du überhaupt Lust, dir das anzusehen?«, fragte Tessya und hielt Heather davon ab, Moryn weiter zu beobachten.


  »Wenn ich nach dem Essen schon wieder laufen kann, gerne«, lenkte Heather das Gespräch auf ihren knurrenden Magen.


  Zalym pflichtete ihr bei. »Ich möchte jetzt auch erst mal ausruhen. Komm schon Moryn. Hast du keinen Hunger?« Er rollte mit den Augen. »Du kannst doch auch später noch deinen Bericht bei deinem Daddy abgeben. Und außerdem haben wir auch noch gar nicht gehört, was Heather uns zu erzählen hat.«


  Unter normalen Umständen hätte Heather seine Neugier amüsant gefunden. Aber im Moment war sie viel zu perplex.


  »Waaas?«, schrie sie Moryn an, denn sie hatte endlich begriffen, was er in der Hand hielt. »Ihr habt Handys? Warum ruft ihr die verflixt … warum um Himmels willen ruft ihr Maya Dingsda, äh Maya Elda, nicht einfach an und fragt sie, was los ist?«


  Tessya klimperte mit den Wimpern. »Heather, wir haben selbstverständlich mobile Sprechanlagen. Wie nanntest du die Dinger noch gleich? Handy?« Sie schien zu überlegen, ob sie das Wort schon mal irgendwo gehört hatte.


  »Ja!«, schrie Heather und funkelte Tessya an, »Handy! Verdammt noch mal. Lenk bitte nicht vom Thema ab!«


  »Heather, wir leben hier doch nicht mehr im Mittelalter! Selbstverständlich haben wir Handys.« Tessya richtete sich selbstbewusst auf, so als wollte sie sagen: Wir sind doch viel klüger als ihr. Und wenn ihr so was erfinden konntet, dann wir schon lange.


  Jetzt schaltete sich Zalym ein (während Moryn telefonierte und wegen des ausbrechenden Tumults in seinem Raum verschwand). »Heather …«, säuselte er mit seiner melodischen Stimme.


  Heather hatte nicht schlecht Lust, ihn anzuschreien.


  »… Du darfst nicht vergessen, die meisten Hohen Priester sind 1000 bis 1500 Jahre alt – manche noch älter. Sooo lange haben wir auch noch keine Handys. Und alte Leute sind manchmal etwas …« Er suchte nach dem passenden Wort. »… altmodisch! Sie lassen sich nicht auf ein wichtiges Gespräch mittels eines fern geführten Telefonates ein. Sie meinen, sie könnten dann keine weisen Entscheidungen fällen. Vielleicht stimmt das sogar. Fakt ist jedenfalls, dass Maya kein Telefon dabei hat und zu einem solchen Gespräch auch niemals bereit wäre.«


  »Und außerdem«, sagte Tessya und zupfte an ihrem Verband, »außerdem erwarten Priester, dass man sich zu ihnen hinbegibt, wenn man etwas Wichtiges mit ihnen zu bereden hat.«


  »Ich sehe ein«, zischte Heather, »das kostbare, silberne Band passt auch ganz schlecht durch das Telefon hindurch.«


  Tessya zog die Stirn kraus, doch Zalym nickte grinsend. »Du hast es erfasst.«


  22 Umzingelt


  


  


  Das Essen war grauenhaft, die Speisen schmeckten entweder fischig oder nach Meerwasser, was irgendwie auf Dasselbe hinauslief.


  Zalym schob seinen Teller beiseite. »Ist nicht so mein Fall … das hier.« Dabei machte er ein Gesicht, als kämpfte er mit der Schaukelkrankheit.


  »Kommt, lasst uns eine Eisbar suchen«, drängelte Tessya. »Das schmeckt fast so lecker wie Kyrssakonfekt.«


  Bereits zwei Straßenzüge weiter leuchtete ihnen ein Schild mit der Aufschrift »Eis-Konfektbar« entgegen. Sie bestellten die »bunte Konfettitüte« für vier Personen. Das Eis sah aus wie Wassereis und hatte die Form von Seesternen. Vorsichtig probierte Heather ein pinkfarbenes Stück, das nach Himbeere schmeckte. Danach testete sie Türkis. »Schmeckt nach Vanille!« Gerade wollte sie einen neongrünen Eisstern in den Mund stecken, da brach im hinteren Teil der Bar ein Tumult aus.


  Zalym und Moryn drängten bereits in die Richtung des Lärms.


  »Die Tagesberichte!«, zischte Tessya, die am Tisch sitzen geblieben war. »Irgendetwas stimmt nicht!«


  In der Bar wurde es still. Auf einer dreidimensionalen Projektion in der Ecke des Raumes sprach ein Meer-Elb: »… Ein Yrrwanderer ist in den äußeren Wall von Atylantys eingedrungen und bedroht die Stadt. Zur Stunde werden fieberhaft Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Wenn der Yrrwanderer Wirbelstürme verursacht oder gar in die Stadt gelangt, könnten Erschütterungen die Außenhülle beschädigen. Die Stadt steht daher bis auf weiteres unter Quarantäne. Niemand darf den Stadtwall passieren. Ende der Durchsage.«


  Tessya wickelte eine Haarsträhne um einen Zeigefinger. Als sie aufblickte, flatterten ihre Lider. »Heather, was hat Toryn gesagt? Ist es nicht an der Zeit, es uns zu erzählen?«


  »Er hat gesagt, ich soll nicht auf euch hören, sondern mich nur auf mein Gefühl verlassen. Ihr, wir alle könnten uns sonst in große Gefahr bringen.« Heathers Augen funkelten. »Herrgott, war ich denn die Einzige, die Angst davor hatte, den Tunnel zu betreten?«


  »Nein«, sagte Tessya und strich mit dem Finger über die Muscheln, die am Rand der Tischplatte klebten. »Ich hatte auch Angst, aber ich dachte, es wäre das Beste.«


  Moryn kam zurück, er beugte sich vor und stützte beide Hände auf der Tischmitte ab. »Wenn überhaupt jemand Schuld an dem Dilemma hat, dann ich. Ich habe euch bedrängt, den Tunnel zu durchqueren.«


  Ohne sich zu verabschieden ging er.


  


  


  Sie saßen den Rest des Abends in der Bar und verfolgten die Nachrichten. Bis Mitternacht hatten alle in der Stadt anwesenden Priester versucht, den Yrrwanderer einzufangen. Er entwich jedoch immer wieder, da er sich im Außenwall in keine Ecke treiben ließ.


  Kurz nach Mitternacht verkündete der Priester der Gezeiten, es müsse sich um einen mächtigen Yrrwanderer handeln, der zudem offensichtlich unter dem Schutz eines anderen hohen Priesters stünde. Sie könnten jedenfalls zur Stunde nichts ausrichten. Der Yrrwanderer verhalte sich augenscheinlich ruhig – solange er nicht angegriffen werde.


  Für den Rest der Nacht waren keine weiteren Neuigkeiten zu erwarten. Betrübt gingen Heather und die Elben zurück zur Unterkunft und legten sich endlich in die Betten. Heather war erschöpft wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie fiel sofort in einen komaähnlichen Schlaf.


  Zu ihrer Verwunderung waren am nächsten Morgen die Wunden fast verheilt.


  Gähnend begab sie sich in den Gemeinschaftsraum. Tessya und Zalym saßen bereits am Tisch und tranken Minzetee.


  »Eure Salben wirken Wunder«, begann sie das Gespräch.


  »Tschscht!«, zischte Zalym. »Die Nachrichten kommen gleich.« Er zeigte auf ein Display in der Größe eines Schreibheftes.


  Ein Nachrichtensprecher erschien im Bild. »Guten Morgen liebe Bürgerinnen und Bürger von Atylantys. Einen wunderbaren guten Morgen wünschen wir auch allen Gästen und Besuchern.« Der Sprecher blickte kurz auf.


  »Zu dieser frühen Morgenstunde haben wir für euch bereits neue Nachrichten über den Yrrwanderer. Der Rat der Weisen hat gerade bekannt gegeben, er habe zusammen mit den Priestern beschlossen, einige Ausgänge zu den Tunneln zu öffnen, um dem gestern im äußeren Wall gesichteten Yrrwanderer einen Fluchtweg zu ermöglichen. Unsere Reporterin Mylandrielle befindet sich derzeit im Palast und berichtet direkt von dort.«


  Die Kamera schwenkte auf einen weiteren Bildschirm und dann auf das Gesicht einer Frau.


  »Mylandrielle, wie ist die Stimmung im Palast?«


  »Besonnen, würde ich sagen. Unser oberster Priester, Toryn Reem, sagte in einem Kurzinterview vor einer halben Stunde, die Unversehrtheit der Stadt gehe vor. Falls der Yrrwanderer, wie beabsichtigt, in einen Tunnel fliehen sollte, bestünde sicherlich die Gefahr, dass dieser Tunnel kollabiert und dauerhaft unpassierbar wird. Jedoch scheint dies in der momentanen Situation das Beste für die Stadt zu sein. Der Schutz von Atylantys habe Vorrang. Die Quarantäne ist für den gesamten heutigen Tag ausgerufen. Niemand darf die Tore passieren.« Die Sprecherin blickte noch einmal eindringlich in die Kamera.


  Heather fühlte sich persönlich angesprochen. »Kann es sein, dass wir permanent vom Unglück verfolgt sind?«


  »Kann schon sein«, murmelte Tessya. »Andererseits geschieht nichts völlig sinnlos. Selbst in einem Unglück stecken weitere Möglichkeiten.«


  »Mittlerweile wundert mich nichts mehr bei euch. Aber ist das ein Computer?«


  »Ja, ein faltbarer Taschenlaptop.« Zalym blickte kurz auf. »Schau, wenn du auf den Knopf drückst, faltet er sich zusammen, drückst du wieder drauf, springt er auseinander und du hast ein Touchdisplay vor dir.«


  Er ließ das Gerät zusammenschnappen, da war es nicht größer als ein kleines Notizbuch, dann betätigte er den Knopf und der Laptop entfaltete sich wieder. »Und dann machst du deine Ansagen: Telefonieren, Surfen, Navigieren, Nachrichten, Spielen, Musik, Bildschirm heller, Tastatur einblenden, zurück zur letzten Aktion et cetera.«


  »Nicht alles auf einmal!«, beschwerte sich eine freundliche Stimme aus dem Computer.


  Heather behielt für sich, dass es bei den Menschen jede Menge Literatur über Elben gab, die sich hinsichtlich ihrer technischen Entwicklung im Mittelalter befanden. »Faltbare Taschen-Computer – das kriegen wir auch noch hin!«


  Zalym zog eine Augenbraue hoch.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Jetzt bloß keinen Streit. »He, ist das Frühstück hier genauso schlecht wie das Abendessen? Wenn ich ehrlich bin, ich bin am Verhungern.«


  »Bedauerlicherweise frühstücken die Meer-Elben nicht.« Tessya verdrehte die Augen. »Sie trinken Krillsuppe – wegen der Vitamine!«


  Heathers Magen antwortete mit lautem Grummeln.


  »Wir können ja mal schauen«, schlug Zalym vor, »ob wir ein Cafe finden.«


  


  


  ***


  Gegen Nachmittag waren sie zurück. Sie betraten gerade den Gemeinschaftsraum, als Zalyms Computer piepste. Er setzte sich an den Tisch und schaltete das Gerät an.


  »…Die Taktik scheint erfolgreich gewesen zu sein«, sagte eine Sprecherin. »Wir haben soeben die Meldung erhalten, der Yrrwanderer sei in den Perrytunnel nach B’aakalland geflohen. Der Tunnel ist daraufhin sicherheitshalber verschlossen worden.«


  Tessya stöhnte auf. Zalym senkte den Kopf. Die Haare fielen ihm vors Gesicht. Heather konnte nicht in seinem Gesicht lesen.


  Mist, ist das etwa unser Tunnel. Was nun?, dachte sie.


  Moryn brüllte etwas Unverständliches und rannte aus dem Zimmer.


  »Wir sind vom Pech verfolgt!«, stöhnte Tessya und setzte sich neben Zalym an den Tisch. Heather griff nach der Kante der muschelförmigen Sitzbank. Zögernd setzte sie sich und beugte sich zum Bildschirm vor.


  Moryn erschien am Eingang seines Zimmers. Er blieb unter dem Türbogen stehen – sein Gesicht war blass und er blickte mit gespenstischem Gesichtsausdruck zu ihnen herüber.


  Heather sah schnell weg. Sie hatte Angst, ihre Blicke könnten sich treffen.


  »Zur Stunde wird darüber beraten, wer den Yrrwanderer in den nächsten Tagen fangen soll«, sagte die Sprecherin und lächelte unvermittelt. »Zum Abschluss noch eine wirklich gute Nachricht. Ab morgen früh ist die Quarantäne aufgehoben und alle Tunnel – bis auf der Perrytunnel – werden wieder freigegeben …«


  »Was bedeutet das?«, fragte Heather. »Müssen wir jetzt zurück nach Port Olva?«


  »Nein«, sagte Zalym, der bereits zwei Weltkarten auf dem Monitor aufgezogen hatte. Die Erdenwelt »Tellus« legte er zuunterst, die Elbenwelt »Aion« darüber. So konnte Heather sehen, an welchen Stellen sich die Welten berührten.


  Die Elbenwelt sah der Menschenwelt nicht unbedingt ähnlich. Heather dämmerte endgültig, wo sie war. Sie fragte sich, ob Aion und Tellus sich dieselbe Sonne teilten, als Zalym sie aus den Gedanken riss.


  »Schau! Es gibt einen langen Tunnel von Port Olva zu den Appalachen. Es gibt aber auch einen kurzen Tunnel von Atylantys zu den Appalachen«. Er fuhr mit dem Finger über die Karte.


  »Da es aber nur einen Tunnel von Atylantys nach B’aakalland gibt, äh bei euch Mittelamerika, und der momentan undiskutabel ist … aus diesem Grund müssten wir nun doch den Weg über die Appalachen nehmen.«


  Alle blickten Heather an. Im Raum wurde es still. Sie sollte ihr Okay geben. Verlegen nickte sie.


  »Du wolltest bestimmt schon immer mal die Appalachen sehen. Stimmt‘s?« Tessya grinste. »Welcher Mensch kann schon von sich behaupten, er habe die halbe Welt zu Fuß bereist?«


  »Sehe ich das richtig«, fragte Heather, »Euer B’aakalland ist über ziemlich viele Torbäume mit unserem Mittelamerika verbunden?«


  »Ja, das stimmt«, antwortete Zalym, »über Torbäume und andere Torschleusen. Auch unsere Stadt B’aakal und eure Stadt Palenque sind jeweils am Stadtrand miteinander verbunden.« Er schob den Computer noch ein Stück in Heathers Richtung. »Innerhalb der Ruinenstädte Palenque gibt es jedoch keine Verbindung mehr zu uns. Früher trug sie den Namen B’aakal, so wie unsere Stadt. Unsere Orte in den Nischenländern haben meist ähnliche Namen wie eure Orte. Die Namen erinnern noch an die Zeiten, als wir mehr mit den Menschen zu tun hatten.«


  Zalym zeigte erneut mit dem Finger auf die Karte. »Hier liegt Frankenfyrt, die Verbindung zu Frankfurt. Und hier liegt Port Olva, die Verbindung zur portugiesischen Küste.«


  »Stopp mal!«, fiel ihm Heather ins Wort, »du willst doch wohl nicht etwa sagen, wir sind mal eben an einem Tag durch halb Europa gelaufen?«


  »Nein«, antwortete Zalym. »Zum einen sind die Landmassen auf unserer Weltkugel nur etwa halb so groß wie eure. Wenn wir die Weltkarten übereinander legen, dann immer im Maßstab 1:2. Zum anderen sind Landschaftsteile bei uns nicht direkt mit eurer Welt vergleichbar.« Zur Verdeutlichung zoomte Zalym einen Ausschnitt heran. »Schau, Port Olva und Frankenfyrt liegen auf Aion direkt nebeneinander, obwohl die Torbäume auf Tellus hunderte von Kilometern auseinander liegen.« Er zeigte auf die Stelle. Dann drehte er die Projektion mit den Weltkarten und eine dreidimensionale Perspektive zeigte die exakten Verbindungen.


  Heather nickte. Zalym drehte die Karte zurück in die Ausgangsposition, bei der Aion oben lag.


  »Wir haben zwei große Kontinente«, erklärte Zalym weiter, während sein Finger von Port Olva startend die Ränder eines Kontinents entlang fuhr. »Einer sieht aus wie eine Verschmelzung aus Europa, Asien und Afrika. Das ist Jungzeit-Aionland.« Sein Finger wanderte zu einem ebenso großen Kontinent links daneben. »Der andere entspricht eher eurem amerikanischen Kontinent. Das ist das Altzeit-Aionland.«


  »Aionland?«, fragte Heather.


  »Ja«, sagte Zalym, »dort, wo Torbäume sind, nennen wir die Gebiete allerdings nicht Aionland, sondern Nyschenland.«


  Heather blickte auf die Karte und sah, dass sie Nische mit Ypsilon geschrieben hatten. »Nische wird bei uns mit i geschrieben. Wieso habt ihr eigentlich so viele Ypsilon in euren Namen?«


  »Das hat sich ergeben, als wir noch mehr Kontakt zu den Menschen hatten. Handelte der Text von Nischen und Elben ohne Ypsilon, dann hatte ihn ein Mensch geschrieben. Waren im Text ungewöhnlich viele Wörter mit Ypsilon geschrieben, dann war der Verfasser höchstwahrscheinlich ein Elb oder ein eingeweihter Elbenfreund. Jedenfalls waren mit Sicherheit versteckte Informationen für andere Elben enthalten.«


  »Und Aionland?«, fragte Heather weiter. »Das schreibt ihr aber mit i?«


  »Bei euch gibt es kein Land mit ähnlichem Namen. Verwechslungen sind daher ausgeschlossen. Außerdem sind in unseren Aionländern keine Verbindungen zur Menschenwelt vorhanden. Also war das Ypsilon in diesen Ländern immer bedeutungslos.«


  »Schluss mit eurer Geografie- und Rechtschreibstunde!«, rief Tessya. »Ich hab’ eine wundervolle Idee.«


  23 Atylantya-Island


  


  


  »Lasst uns den Sonnenuntergang auf Atylantya-Island anschauen. Kommt schon!«, bettelte Tessya.


  »Hmm«, überlegte Zalym, »ich glaube, das lohnt sich kaum noch.«


  »Wie? Ihr habt hier eine echte Insel?«, fragte Heather und machte in Gedanken einen Freudensprung bei der Aussicht auf Meer, Sonne und Strand …


  »Sie ist aber nicht mit der Erdenwelt verbunden. Sie gehörte immer nur uns! Und sie hat kilometerlange Sandstrände – und in der Mitte eine Lagune. Komm!«, drängelte Tessya und zog Heather am Ärmel in Richtung Ausgang.


  »Brauchen wir nicht Badezeug?«


  »Nee, gibt es alles da!«


  »Wartet, ich komm’ auch mit«, rief Zalym.


  Sogar Moryn schloss sich wortlos an und war plötzlich hinter ihnen. »Nicht rechts abbiegen, links, Tunnel Süd-Ost. Die Aufzüge Fünf bis Acht sind schon wieder freigegeben. Ich hab’s grad über meinen Alma Mater gescheckt.«


  »Alma Mater?«, flüsterte Heather und sah Tessya fragend an.


  »Ja, so nennen wir eigentlich unsere Computer, wenn wir uns gewählt ausdrücken.« Tessya rollte mit den Augen. »Aber das Wort Computer benutzen wir auch. Das haben wir von euch in unsere Sprache eingeschleppt.«


  Sie schob Heather durch eine perlmuttschillernde Schleuse.


  Die Tunnelpassage dauerte eine halbe Stunde. Mit ihnen gingen rund fünfzig Besucher zur Insel. Bald darauf fuhren sie mit einem gläsernen Aufzug durchs Meer nach oben. Eine Meer-Elbin begleitete sie im Fahrstuhl. Es machte ihr sichtlich Spaß, das Panorama der Meerbewohner zu kommentieren. Heather fühlte sich berauscht bevor sie oben war. Innerhalb von nur einer Stunde hatte sie unzählige Mini-Leopardenfische, Feuertupfen-Kugelfische und Stacheligelfische gesehen. Streifenschollen schwebten dicht vor der Scheibe. In der Ferne glitten drei Riesenmanta durch die dunkelblaue Tiefe. Eine Schule mit Zwergdelfinen und ein Schwarm Silberflossenfische eskortierte sie auf den letzten Metern nach oben. Am Horizont schoss ein Giganto-Hubbelwal aus dem Wasser und reckte seine riesige Fluke in den Himmel.


  Vor ihnen hüpften die Delfine übermütig durch die Wellen. Ein Schwarm fliegender Fische sprang aus dem Wasser und flog hinterher.


  Über einen schaukelnden Steg führte sie der Weg an den Strand.


  Tessya krempelte die Hose hoch. Die Jungs entledigten sich ihrer Hemden und banden sie um die Taille.


  Heather knöpfte ihre Bluse auf und knotete sie über dem Bauch zusammen. Tessya machte es ihr nach. Und schon liefen die Elben durchs Wasser, durch weißen Sand, wieder durchs Wasser und durch Sand, ließen sich in die warmen Dünen fallen und brüllten im Chor: »Juchhu!!!«


  Heather war glücklich wie schon lange nicht mehr.


  »Kommt jetzt!«, maulte Tessya nach kurzer Zeit. »Ich will noch zur Süßwasserlagune. Schwimmen gehen!«


  Es ging einen geschlängelten Pfad zwischen Palmen, leuchtenden Blumenhainen und Gummibäumen mit bizarren Blättern entlang.


  Vor ihnen lag ein türkisblauer See, über den schwatzend Scharen von Vögeln hin und her flogen. Regenbogenfarbene Papageien, kleine und große Sittiche und weiße Brautmöven mit langen Federschwänzen, die im Flug die Wasseroberfläche berührten, bevölkerten die Lagune.


  An einem Palmenhäuschen mit Kabinen liehen sie Badekleidung.


  »Das Häuschen wird morgens aufgestellt und abends wieder abgebaut«, erklärte Tessya und sprang ins Wasser.


  Heather erinnerte sich an einen Urlaub an der eiskalten Nordsee. Vorsichtig testete sie mit einer Zehenspitze die Temperatur. Warm wie in der Badewanne! Für einen Moment vergaß sie alle Sorgen und sprang fröhlich hinterher. Sie hätte sich stundenlang treiben lassen können.


  Süßwasserdelfine mit spitzen Nasen gesellten sich zu ihnen. Im Wasser trieben ein paar kokosnussgroße Früchte, die offensichtlich von den Palmen geplumpst waren. Die Delfine begannen das Spiel und warfen herausfordernd eine der orangefarbenen Kugeln in die Luft. Moryn fing den Ball und pritschte ihn in Zalyms Richtung. Er gab an Heather ab. Die Kugel war leicht und ledrig. Sie schien hohl zu sein. Ein Delfin stupste gegen Heathers Arm. Sie ließ sich ablenken … und der Ball war fort. Moryn lachte. »Anfänger!«


  Heather schwamm hinter den Delfinen her und holte sich den Ball zurück. Erneut stupste sie ein Delfin an. Er schnatterte laut. Wahrscheinlich war es seine Art zu lachen. Sie tauchte unter ihm hindurch … und das Spiel ging weiter.


  Langsam färbte sich der Himmel glutrot.


  Jemand blies in ein Horn.


  »Wir müssen zurück«, sagte Tessya traurig und schwamm Richtung Ufer.


  Heather drehte eine letzte Extrarunde mit den Delfinen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, jemand spräche mit ihr.


  »Rette uns – alle!«, sagte eine flüsternde Stimme in ihrem Kopf.


  Irritiert sah Heather sich um. Aber da war niemand. Kein Mensch. Kein Elb.


  Nur die Delfine.


  Einer nickte kurz in ihre Richtung, machte dann kehrt und schwamm den anderen hinterher.


  Heather kraulte zurück an den Strand.


  Das Horn ertönte ein zweites Mal.


  »Beeil dich!«, rief Tessya ungeduldig. »Wer mit dem dritten Aufruf nicht am Steg ist, muss hier übernachten. Doch wer dabei erwischt wird, der darf die Insel ein Sonnenjahr nicht betreten.«


  »Ich muss mich noch umziehen.«


  »Merkwürdig.« Tessya schob die Augenbrauen zusammen. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Hast du was?«


  Heather schüttelte den Kopf. »Ich hab’ nur zu viel Wasser geschluckt«, log sie und drehte sich um. Ihr Herz klopfte. In ihrem Inneren fühlte sie, dass die Delfine ihr etwas unglaublich Wichtiges hatten sagen wollen.


  Ich soll alle retten? Wovor? Was wird geschehen?, fragte sie sich bange und spürte, wie sie in der dunklen Kabine zu zittern begann.
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  24 Heather Wakal


  


  


  Während Heather am Morgen mit den Elben durch den Tunnel zu den Appalachen lief, grübelte sie über einen unheimlichen Albtraum, den sie in der Nacht gehabt hatte. Er haftete an ihr wie Spinnweben und wollte sie einfach nicht loslassen.


  »Rette uns – alle!«, hatten Delfine in ihrem Traum im Chor gebrüllt und sie in ihre Mitte genommen. Heather wusste nicht, wohin sie schwimmen sollte. Sie war, so weit sie blicken konnte, von Wasser umgeben, und die Wellen klatschten über ihrem Kopf zusammen. Sie reckte sich hoch und spähte in die Ferne. Das dunkle Meer reichte bis zum Horizont und verschmolz dort mit einem blutroten Himmel. Ein Ufer war nirgends in Sicht. Erneut schlugen die Wellen über ihrem Kopf zusammen und sie schluckte Salzwasser. Als ihre Kräfte nachließen und sie zu ertrinken drohte, rief sie zu den Delfinen: »Bitte rettet mich!«


  Da schwammen sie näher und trugen Heather auf ihren Rücken.


  »Wer bin ich, dass ich euch retten könnte?«, fragte sie zweifelnd. »Seht her! Ich kann mich ja selbst nicht einmal retten.«


  Ein Delfin antwortete schnatternd: »Du bist Heather. Heather Wakal, aus dem Blute Pakal.«


  25 Der Appytunnel


  


  


  Unauffällig sah Tessya zu Heather hinüber. Menschen tun nichts füreinander. Bei ihnen regiert das Geld. Tessya konnte sich eine solche Welt nur schwer vorstellen. Und jetzt sollte sie sich ausgerechnet auf eine Menschin verlassen? Ihr vertrauen? Was hatten die Weisen sich nur dabei gedacht? Was hatte die Priesterin Maya im Sinn, als sie ihr Lebensband zurück ließ? Und warum waren die Welten Aion und Tellus ausgerechnet über das Klima miteinander verbunden?


  Ich bleibe misstrauisch, beschloss Tessya. Vielleicht kann ich Heather in ein Gespräch verwickeln und erfahre dann mehr über sie.


  Zwei Stunden waren sie mittlerweile schweigend durch den Appytunnel gelaufen. Tessya überlegte, wie sie ein Gespräch beginnen könnte. So lange Heather aber mit diesem merkwürdigen, nach innen gekehrten Gesichtsausdruck neben ihr lief, war sie vermutlich nicht an Geschichten interessiert.


  Tessya blickte sich um. Sollte sie mal mit Moryn reden? Besser nicht, er hatte die seltene Gabe, mit seinen scharfen Bemerkungen megaschlechte Laune zu verbreiten.


  Und Zalym? Ihm wollte sie nichts erzählen. Ja, sie gab es zu, sie war immer noch ein wenig beleidigt wegen ihres Streits über die Eigenschaften von Torbäumen und Tunneln. Das Gespräch fiel ihr gerade jetzt wieder ein. Sie und Zalym betrachteten die Dinge grundsätzlich aus verschiedenen Blickwinkeln. Er erfasste vieles intuitiv. Sie war hingegen eine reine Logikerin. Und sie hasste Aufgaben, die sie nicht mit einem Lehrbuch lösen konnte.


  Tessyas Laune wurde mit jedem Schritt schlechter. Das diffuse Licht wechselte allmählich von Graublau nach Ockergelb. Der karge Durchgang war eng. Die Luft im Tunnel heiß. Erst war es feuchtmuffig, jetzt staubig. Viele Händler waren unterwegs. Sie trugen die Waren mit Rucksäcken oder zogen Handwagen hinter sich her.


  »Es ist doch ein bisschen mittelalterlich hier«, murmelte plötzlich Heather neben ihr.


  Tessya dachte, sie hätte sich verhört, was sollte hier mittelalterlich sein? Nur weil sie keine Autos hatten?


  Ein weißhaariger Elb kam ihnen in einem Rollstuhl entgegen. Die Händler traten beiseite und verneigten sich. Heather starrte ihn an. Du liebe Güte, kannte sie gar kein Achtungsgefühl?


  »Warum können wir nicht mit so was fahren?«, fragte sie zu allem Übel.


  Ihr Götter von Aion, warum musste ausgerechnet eine Fremdländerin, eine dumme Menschin das Lebensband finden und die Aufgabe übernehmen? »Spinnst du?«, rief Tessya, und sah Heather an, als hätte sie plötzlich Pusteln am ganzen Körper. »Die Dinger fahren mit Sonnenenergie.«


  »Na, umso besser – gelobt sei der Fortschritt!«, entgegnete Heather, die zu dieser frühen Stunde mit einer gehörigen Portion Dummheit geschlagen schien.


  Tessya schüttelte ungläubig den Kopf. »Die Sonne ist uns heilig. Alles Leben hängt von ihr ab. Sie schenkt sich selbst, wir beuten sie nicht aus.«


  »Und was war das da eben im Rollstuhl?« Heather zeigte hinter sich.


  Bei so viel Unvermögen konnte Tessya nur kapitulieren. »Ein Priester«, stöhnte sie, »der sich bereits auf seiner letzten Reise befindet – zur Göttin Sefyra. Nur die Sache mit dem Yrrwanderer hält ihn noch davon ab, seinen Körper zu verlassen. Seine Hilfe scheint unverzichtbar in Atylantys. Er würde die Reise ohne die Hilfe der heiligen Sonne nicht mehr überstehen.«


  »Entschuldigung, das habe ich nicht gewusst«, hauchte Heather. Tessya konnte sehen wie Moryn sich ein Grinsen verkniff. Sie lugte zu Zalym. Der musste ganz eindeutig schon am frühen Morgen angestrengt freundlich lächeln. Tessya hätte sich in einem Mauseloch verkrochen, wäre sie derart tief in einen Fettnapf getreten. Plötzlich konnte sie nachfühlen, was jetzt wohl in Heathers Kopf los war.


  »Das konntest du ja nicht wissen!«, nahm sie die Entschuldigung an.


  Schweigend gingen sie weiter.


  Am Ende des Tunnels kamen sie an ein steinernes Tor. Über dem Torbogen hatte jemand zwei Delfine in den Felsen gemeißelt.


  Heather blieb stehen und starrte mit abwesendem Blick nach oben.


  »Heather, du siehst so nachdenklich aus«, sagte Tessya.


  »Hm, ja?«


  »Hast du was?«


  »Nein, es ist nur das fehlende Frühstück«, antwortete Heather und sah weg.


  Aber Tessya ließ sich nicht täuschen. Sie bemerkte die Lüge. »Wir kommen gleich an eine kleine Station. Middletown, da können wir frühstücken. Und nun sag schon, was ist los mit dir?«


  »Nichts. Ja, nein – wirklich!«


  Tessya zog eine Augenbraue hoch. Sollte Heather ruhig sehen, dass sie ihr kein Wort glaubte – eine miserable Schwindlerin bist du!


  Moryn drehte sich um. »Wir machen aber nur kurz Rast«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Wir benötigen noch einen ganzen Tag, um durch die Appalachen zu gelangen, wenn wir am Südkreuz übernachten wollen.«


  Sie befanden sich mittlerweile am Rande einer staubigen Gebirgskette. Heather blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken. »Ich habe gerade keine Karte vor Augen, aber wenn ich mich recht erinnere sind die Appalachen in unserer Welt so groß, dass man da nicht mal eben an einem Tag hindurch spazieren kann.«


  Und wenn du noch weiter so trödelst, brauchen wir drei Jahre, dachte Tessya.


  »Oh, es ist wie mit Port Olva und Frankenfyrt«, antwortete Zalym freundlich, »du kannst die Gebiete nicht direkt miteinander vergleichen.«


  »Guck später in eine Karte, wenn es dich interessiert«, sagte Moryn. Er klang genervt.


  Tessya schob die Augenbrauen zusammen. Hätte sie es nicht besser gewusst, müsste sie annehmen Moryn sei eifersüchtig auf Zalym, der dem Mädchen immer wieder geduldig die einfachsten Sachen erklärte. Aber das konnte natürlich nicht sein.


  26 Pfad der Tränen


  


  


  Middletown hatte den Charme eines Autobahn-Rastplatzes. Heather erinnerte sich trotzdem wehmütig an ihr fernes Zuhause, an spartanische Picknicks mit trockenen Sandwichs, an klebrige Limonade, um die Scharen von Wespen kreisten, und an überquellende Mülleimer mit noch mehr Wespen. Verloren blickte sie sich auf dem Rastplatz von Aion um. Die steinernen Bänke und Tische unterschieden sich kaum von denen in ihrer Welt. Der Boden war staubig, aber sauber. Moryn wählte einen Platz am Rand. Sie fragte sich, warum er schon wieder alle Entscheidungen alleine traf, schwieg aber.


  Das Frühstück war asketisch. Es gab Haferbrei und Reispudding, dazu nach Belieben frische und getrocknete Früchte. Heather wählte das Reisgericht. Tessya riet davon ab, sie meinte, Hafer würde länger satt machen. Moryn schüttelte kaum merklich den Kopf. Als das Essen kam, hielt er sich die Nase zu. »Das Zeug stinkt und ist zäh wie Kleister«, sagte er, womit er ausnahmsweise uneingeschränkt recht hatte.


  In einer Schale lagen in pastellfarbenes Seidenpapier eingewickelte Kugeln. Heather packte eine aus und steckte sie in den Mund. Die Fruchtkugel war zäh wie Leder. Verlegen schob sie die gummiartige Süßigkeit zwischen den Zähnen hin und her. Immerhin schmeckte sie nach Honig und Trauben.


  Irritiert beobachtete sie, dass Moryn sich eine Handvoll davon in die Hosentaschen stopfte und vom Tisch verschwand. Zalym sprang auf und stürzte hinterher.


  Eine halbe Stunde später waren die beiden zurück. Moryn grinste zufrieden. »Ich habe für uns vier Y’aackys klargemacht. Das macht Spaß und wir kommen schneller zum Südkreuz.«


  »Y’aackys?«, fragte Heather.


  Tessya sprang auf. »Ich hoffe, du kannst reiten?«


  »Nein, kann ich nicht.«


  »Macht nichts«, sagte sie. »Der Arsch von denen ist so breit.« Sie deutete mit den Händen eine breite Kuhle an und lachte. »Da kannst du nicht von runterfallen.«


  Heather spürte wie ihr die Röte in die Wangen schoss.


  Moryn verdrehte die Augen.


  Sie schluckte und war den Tränen nahe. Tessya lacht, Moryn rümpft die Nase und Zalym kann sich gerade noch aus Höflichkeit ein Grinsen verkneifen. Womit habe ich das nur verdient?


  Die Gruppe ging um eine Straßenecke. Dort wartete ein Elb mit vier Y’aackys, die er an Zügeln festhielt. Die Tiere sahen aus wie riesige Hunde mit grauem Zottelfell und kurzen Schlappohren. Ihre Schädel hatten die Größe von Stierköpfen.


  Na toll, Hunde so groß wie kleine Pferde. Ein Y’aacky lief direkt auf Heather zu und leckte mit rauer Zunge über ihre Hand. Sie erschrak.


  »Beißen die auch?«


  »Wenn du sie nicht ärgerst, sind sie lieb wie ein Lamm«, antwortete der Besitzer mit mildem Lächeln.


  »Und wenn ich sie aus Versehen ärgere?«


  »Sie knurren, bevor sie dich beißen.« Der Mann sagte es so gelassen, als wäre das ganz unmöglich.


  Unsicher sah Heather sich um. Die anderen waren mit einem Satz auf die Rücken der Tiere gesprungen.


  Der Besitzer packte ihr Bein und schob sie auf den Y’aacky, der bereits ausgiebig ihre Hand geleckt hatte. Das Tier hatte einen Schädel so groß wie ein ausgewachsener Ochse. Aus Angst machte sie sich schwer wie ein Sack Zement. Ungeduldig machte das Hundepferd einen Schritt nach vorn und Heather rutschte einen halben Meter nach unten. Der Besitzer schob sie mit einem lauten »Hau-Ruck« erneut hoch. Sie plumpste in eine breite Kuhle.


  Augenblicklich trabte der Y’aacky schaukelnd los. Auf die ruckartige Bewegung war sie nicht gefasst. Prompt verschluckte sie die Gummikugel, die sie in einer Backentasche vergraben hatte. Die zähe Süßigkeit drückte im Hals. Heather konnte kaum atmen und hielt sich krampfhaft am Fell fest. Zalym und Tessya drehten sich abwechselnd nach ihr um.


  »Geht’s?«


  »Hm.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  Eine gefühlte Ewigkeit kämpfte Heather mit der Atemluft. Doch endlich schmolz das Fruchtkugelmonster und Heather fühlte sich wie neu geboren.


  Gerade blickte sich Tessya erneut nach ihr um. »Geht doch schon besser.«


  »Hm, ja.«


  Der Y’aacky wackelte bei jedem Schritt wie ein schwankendes Schiff. Erstmals nahm Heather die Umgebung wahr. Der Weg war steinig und staubig und auf beiden Seiten von turmhohen, ockerfarbenen Felsen gesäumt. Ab und an zwängte sich ein halbverdorrter Fikus aus einer Ritze hervor. Heather blickte nach oben. Ein blauer Streifen Himmel blitzte zwischen den Felsen hervor. Nicht mal Geier gibt es hier. Weit und breit beherrschte Trockenheit die Schlucht. Nur das gleichmäßige Schnauben der Y’aackys unterbrach die Stille.


  Plötzlich trabte ihr Y’aacky immer langsamer. Sie hatte keine Ahnung wie sie ihn antreiben sollte. Die anderen waren bereits um den nächsten Felsen verschwunden. Zu guter Letzt blieb der Y’aacky sogar stehen und röchelte. Dann schnupperte er, als wollte er eine fremde Fährte aufnehmen.


  Warum hatte sich gerade jetzt niemand von der Gruppe nach ihr umgesehen? Zaghaft schlug Heather dem Tier die Knie in die Seite. Der Y’aacky neigte seinen Kopf in ihre Richtung und knurrte. Okay, das war eindeutig. Ich verspreche, ich mach es nicht noch einmal.


  Zögernd trabte der Y’aacky zwei Schritte vorwärts und lehnte sich schnaubend in dem engen Durchgang an die rechte Felswand. Da blieb er erneut stehen.


  Hilflos blickte sie sich um. So dicht am Felsen? Wenn jetzt eine Spinne an der Wand krabbelt, dann schrei ich. Aber an der Wand hing nur ein kupferfarbener Salamander mit einer grünen Zeichnung auf dem Rücken.


  »Was machst du denn hier? Sonnst dich hübsch am warmen Felsen und genießt die Stille?«


  Interessiert betrachtete Heather das grüne Muster. Es sah aus wie ein gewellter Doppelpfeil. Der Salamander blinzelte sie an. Fasziniert stützte Heather sich mit einer Hand am Felsen ab und hoffte, er würde darauf krabbeln. Dann könnte sie ihn noch eine Weile beobachten. Doch der Salamander huschte über ihren Handrücken und verschwand in einer Mauerritze.


  Ihr blieb keine Zeit, sich weiter um den Felsenbewohner Gedanken zu machen, denn der Y’aacky trottete plötzlich los und bog rechts in eine enge Felsspalte ab, statt den vorgesehenen Pfad zu nehmen. Von den anderen war niemand in Sicht.


  »He wartet auf mich, mein Y’aacky ist auf dem Egotrip!«, brüllte sie den Elben hinterher.


  Ihre Rufe hallten leise zwischen den Felsen, aber sie bekam keine Antwort. Stattdessen trabte der Y’aacky durch die schmale Felsritze hindurch.


  Wo war sie jetzt schon wieder hineingeraten? Die Luft roch plötzlich anders – nach Schwefel, als hätte jemand mit Streichhölzern gezündelt. Graue und weiße Nebelschwaden versperrten ihr die Sicht. Heather blinzelte.


  Unvermittelt tauchte vor ihr ein in eine Pendleton-Decke gehüllter Indianer auf. Er hielt eine Axt in der Hand und erstarrte in der Bewegung. Sein drohender Blick ließ sie erzittern. Sie hegte keine Zweifel, dass er mit seinem Tomahawk umzugehen wusste.


  Hinter dem Mann liefen weitere Menschen, auch Frauen und sogar Kinder vorbei. Sie irrten umher wie flatternde Schatten. Ihre Schreie verfingen sich zwischen den Felsen.


  Heather begann zu frieren. Sie war plötzlich umgeben von dickem Schneetreiben und befand sich im tiefsten Winter. Unerträgliche Kälte herrschte hier. Ängstlich klammerte sie sich an das warme Fell des Y’aackys, während schneidender Wind ihr ins Gesicht fegte. Sie duckte sich, um sich zu schützen.


  Der Mann hob die Axt, drehte sich um und rannte zu den Kämpfenden und Schreienden zurück. Heather hörte Schüsse. Sie blinzelte in die Richtung, aus der die Schüsse hallten. Zwei Indianer fielen getroffen um. Eine Frau kreischte. Das Schneetreiben war so dicht, dass Heather nur Schemen erkennen konnte.


  Wie aus dem Nichts tauchte neben ihr eine junge Frau mit einem Baby im Arm auf. Die Frau hatte langes schwarzes Haar und war für die eisige Kälte zu dünn angezogen. Sie hob das Kind hoch. Heather nahm es auf den Schoss. Mit einem Satz sprang die Frau hinter ihr auf den Rücken des Y’aackys. Sofort machte das Tier kehrt und trottete zurück zur Felsritze.


  Die Frau sprang ab.


  Vorsichtig reichte Heather ihr das in dickes Fell gewickelte Bündel hinunter. Die Indianerin lehnte sich erschöpft an die Felsen. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Das Baby in ihrem Arm war ungewöhnlich still. War es zu schwach zum Schreien? Oder schon tot?


  Heather wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Da trottete der Y’aacky erneut vorwärts. Schnell reichte sie der Frau die Trinkflasche mit der Kyrssamilch, die sie am Morgen als Proviant eingesteckt hatte. Die Frau griff danach und lächelte dankbar.


  Das gesehene Leid hatte Heather unerwartet getroffen – nun quälten die Schreie sie bis ins Mark. Tränen stiegen ihr in die Augen. So gerne hätte sie mehr getan, aber der Y’aacky blieb nicht ruhig stehen, sondern trabte mit ihr unaufhaltsam vorwärts. Bevor sie begreifen konnte, was passiert war, stand sie wieder auf dem richtigen Pfad.


  Tessya tauchte in ihrem Blickfeld auf. »Wo waaarst du?«, rief sie.


  Weinend zeigte Heather zu den Felsen. »Da waren Indianer, die wurden gejagt. Man hat auf sie geschossen. Sogar auf Frauen und Kinder. Sie hatten keine Chance. Es war bitterkalt.« Heather wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. »Und dann war da plötzlich eine Frau mit ihrem Baby.«


  In Tessyas Blick lag blankes Entsetzen. »Zalym? Moryn? Hört ihr? Heather ist in eine Raumzeitspalte geraten«, rief sie.


  »Wo bin ich hineingeraten?« Heather schluchzte.


  »Du hast doch wohl nicht etwa …«


  Tessya schnappte nach Luft. »Du hast doch wohl nicht etwa in das Geschehen eingegriffen?«


  »Doch, hab ich …«, stotterte sie. »Selbstverständlich. Was hätte ich denn anderes tun können?«


  »Neeiiin!«, schrie Tessya. »Bist du verrückt? Du kannst mit einer kleinen Veränderung in der Vergangenheit die gesamte Geschichte und Zukunft beeinflussen.«


  Blöde Kuh, da sind Menschen gestorben. Heather klappte der Unterkiefer herunter.


  Tessya blickte ängstlich um sich. »Was ist, wenn sie den Lauf der Zeit verändert hat?«


  Moryn sah an sich hinab. »Wir sind noch da. Also wird schon nichts passiert sein.« Er schob das Kinn vor und zog die Mundwinkel nach unten.


  »Das hat doch nichts zu bedeuten«, schrie Tessya wütend. »Alles Mögliche kann passiert sein! Wir müssen auf jeden Fall die Raumzeitspalte finden und schließen.« Sie zupfte am Ohr ihres Y’aackys, der sich sofort in Bewegung setzte und an Heather vorbeizwängte.


  »Wo war das?«, schrie Tessya.


  Herzlose Hexe. Such, bis du selbst tot umfällst.


  »Wo? Verdammt! Heather!« Die Elbin tastete mit einer Hand die Felsen ab.


  Zalym streckte die Hand nach Heathers Y’aacky aus und streichelte das schnaubende Tier. »Heather, erinnerst du dich, wo es war? Bitte, es ist wichtig. Was du gesehen hast, ist vor sehr langer Zeit passiert. Lass uns gleich darüber reden.« Seine Lider flatterten. Er war offensichtlich aufs Äußerste angespannt.


  »Komm zurück Tessya! Es war gleich hier vorne links.« Ihr Y’aacky trabte zurück zu der Stelle, wo eben noch ein Durchgang gewesen war. Er schnupperte daran. Doch gab es nicht einen Hinweis auf das Geschehene. Die Felsen bildeten eine undurchdringliche Wand.


  Tessya strich mit einer Hand über die Felsen. Dann funkelte sie Heather böse an. »WAAAS hast du getan?«


  »Ich habe einer Frau meinen Milchproviant gegeben.« Heather hatte erneut Tränen in den Augen. »Sie sah so aus, als könne sie die Milch dringend gebrauchen. Sie war völlig erschöpft und hatte ein Baby dabei.«


  »Hörst du, das darfst du nie, nie wieder tun«, brüllte Tessya so laut, dass ihre Stimme durch die Felsen hallte.


  »Warum?« Der Widerhall des Echos verschluckte Heathers Frage.


  »Es ist gut, Tessya! Sie hat es nicht besser gewusst!«, schaltete sich Zalym ein. »Heather, du bist über eine Raumzeitspalte an einen anderen Ort in eine andere Zeit geraten. Und zwar bist du bei euch Menschen anderthalb Jahrhunderte in der Vergangenheit gelandet.« Er überlegte.


  »Hm, wann war das noch mal?«


  »1838 oder 1839 auf dem Trail of Tears«, antwortete Tessya. »Damals wurden die Cherokee-Indianer gewaltsam aus den Great Smokey Mountains vertrieben. 4.000 von 10.000 Cherokee starben dabei. Etwa 1.000 konnten fliehen und sich zwischen den Bergen Mount Guyot und Clingmans Dome verstecken.«


  »Das habe ich nicht gewusst«, flüsterte Heather traurig und krallte ihre zitternden Hände in das graue Fell ihres Y’aackys.


  »Es ist vorbei, und du kannst auch gar nichts für diese schreckliche Geschichte«, beschwichtigte Zalym und hob die Hände.


  »Das, ist einer der Gründe, warum wir Elben nichts mit euch Menschen zu tun haben wollen«, motzte Moryn plötzlich. Er machte ein Gesicht, als wollte er sie für immer in einer Felsspalte einsperren.


  »Ich würde der Frau gerade jetzt, wo ich es weiß, jederzeit wieder helfen«, schluchzte Heather. »Hört ihr? Ich würde es wieder tun. Und ich hoffe, dass es irgendetwas genützt hat.«


  »Ist schon okay«, versuchte Zalym sie zu beruhigen, »Falls dein Einschreiten überhaupt irgendetwas bewirkt hat, dann wurden eben 1.002 gerettet. Eine Frau und ein Baby mehr. Was können die schon an der Zukunft verändern?«


  »Und was ist, wenn sie stattdessen extrem viel länger leiden mussten, bevor sie endlich starben?«, giftete Tessya. Auf ihrer Stirn zeigte sich eine tiefe Zornesfalte.


  »Kommt jetzt, weiter!«, befahl Moryn, »oder wollt ihr hier noch Wurzeln schlagen?«


  Tessya redete den restlichen Tag kein Wort mehr mit Heather. Demonstrativ blickte sie in die andere Richtung. Der stolze Moryn redete sowieso nie mit Heather, und Zalym hing irgendwelchen Gedanken nach. Heather musste immer wieder an die frierende Frau und das hilflose Baby denken. Hoffentlich konnten sie sich retten. Für mich ist das alles heute geschehen, und nicht vor vielen Jahren.


  27 Knochenspäne


  


  


  Mittlerweile war es später Nachmittag. Allmählich glich die Schlucht einem steinernen Labyrinth. Mal bogen sie links ab, dann wieder rechts. Weitere Gassen führten von ihrem Weg ab. Plötzlich wurde der Durchgang breiter und sie befanden sich am Rand eines Plateaus. Auf einer grünen Wiese graste eine Herde Y’aackys. Heather fragte sich, wie die anderen den richtigen Weg fanden, denn Straßenschilder gab es nicht.


  Schweigend sprangen sie von den Y’aackys. Heather machte es den Elben nach und knickte mit dem Knöchel um. ZONGKG! machte es irgendwo tief im Gelenk. Sie schwieg und biss sich auf die Zähne.


  Als sie die Tiere abgegeben hatten, nahm Heather allen Mut zusammen und zupfte Zalym am Ärmel.


  »Was gibt’s?«, murmelte er zerknirscht. Der Streit war ihm offensichtlich aufs Gemüt geschlagen.


  »Wie, äh wie konnte ich überhaupt in eine Raumzeitspalte geraten?«


  Er blinzelte und überlegte. Doch Tessya antwortete schneller. »Solche Raumzeitspalten sind spontan entstehende, meist instabile Y-Nischen. Sie sind ein sehr seltenes Phänomen.« Tessya machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Hmm. Das ist schon ungewöhnlich«, ergänzte Zalym. »Du musst irgendwelche bedeutenden Blutlinien in dir haben, die schicksalhaft für euer oder unser Volk waren oder sind. Irgendeine Verbindung mit der Vergangenheit. Das hat die Felsen irritiert. Anders kann ich mir das nicht erklären.«


  »Stimmt!« Tessya nickte zustimmend.


  »Kommt!«, nörgelte Moryn.


  Heathers Knöchel brannte. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Was stimmt nicht mit meinem Blut, hämmerte es in ihrem Schädel. Wie im Nebel stolperte sie den anderen hinterher. Die Schmerzen wurden mit jedem Schritt schlimmer.


  Sie biss die Zähne zusammen und blickte sich um. Der Ort vor ihnen sah aus wie ein halbrunder Canyon. Er war am Rand mit Kakteen, Olivenbäumen und Agaven bewachsen. Die Mitte war so groß wie mehrere Fußballfelder. Kleine Schattenplätze, bewachsen mit blauen Blumenrabatten, weißem Oleander und violetter Bougainvillea, verbreiteten mediterrane Postkartenatmosphäre. Wege und Terrassen waren gesäumt von Bäumen mit blauen Trompetenblumen und rosa Schmetterlingsblüten. Durch den Ort schlängelte ein schmaler Bach, so schmal, dass man mit einem Schritt hinüber gelangen konnte. Ein paar Holzbänke standen am Fluss. Elben saßen darauf, standen in Gruppen beieinander oder liefen über den Platz.


  Die Elben steuerten auf eine Felswand am Rande des Canyons zu. Heather blieb stehen. Wie weit noch?


  Die tief stehende Nachmittagssonne schien in eine Gasse, die zwischen die Felsen führte. Das Licht brachte den ockerfarbenen Stein zum Leuchten.


  »Hier entlang!« Tessya betrat zuerst die Unterkunft. Erschöpft setzte Heather sich auf eine Steinbank und wartete, bis die anderen sich Räume für die Nacht ausgesucht hatten. Heather humpelte in die übrig gebliebene Kammer und ließ sich aufs Bett fallen. Der Knöchel schmerzte unerträglich. Sie fühlte sich elend und einsam. Traurig schloss sie die Augen. Jetzt nicht weinen.


  »Kommst du mit, etwas essen?« Tessya klang mürrisch.


  »Nein, ich habe keinen Hunger«, log Heather und drehte sich weg.


  »Heather, dein Eingreifen in dem Canyon war gefährlich und überflüssig. Damit hast du niemandem geholfen. Im Gegenteil. Du nimmst Einfluss auf die Zukunft. Das dürfen bei uns nur die Priester. Keine Menschen. Merk dir das! Und jetzt komm mit! Du musst doch hungrig sein.«


  »Lass mich! Ich muss nachdenken.«


  »Dann eben nicht.«


  Die Elben verließen den Raum, und Heather fiel erschöpft in einen unruhigen Schlaf. Sie träumte von zwei fiesen Zwergen, die an ihrem Knöchel sägten. Unermüdlich raspelten sie hin und her. Verzweifelt verscheuchte sie die Quälgeister. Doch sogleich waren sie wieder da und säbelten weiter. Ritsch, ratsch sägten sie. Knochenspäne rieselte herab und bildete einen kleinen Hügel.


  Plötzlich blickte ein Zwerg zu ihr auf und zupfte an ihrer Hand. »Fertig. Heather, HEATHER!«, rief er.


  Sie wunderte sich, weil der Schmerz nicht aufhören wollte und erwachte langsam. Es war Tessya, die an ihrer Hand rüttelte und nach ihr rief.


  Mühsam öffnete sie die Augen. Vor ihr lag auf einem Teller ein Riesensandwich mit Salat und Rührei.


  »Hier, ich hab dir was mitgebracht.« Versöhnlich legte Tessya ein braunes Buch mit einem silbernen Stift auf das Bett. »Vielleicht hilft das beim Nachdenken.«


  »Danke«, murmelte Heather und blickte der Elbin hinterher. Tessya berührte mit der Hand den Türrahmen und die metallene Tür schob sich zu.


  Auf einer Konsole hatte Tessya ein Glas und einen Krug mit Wasser abgestellt. Heather griff danach und trank. Hungrig schlang sie das Sandwich herunter. Dann schlug sie das Buch auf und malte die Stadt Atylantys und ein Y’aacky, um sich vom Schmerz abzulenken. Schließlich begann sie zu schreiben.


  * Erster Tag: Frankenfyrt bei Frankfurt. Ich finde Mayas Lebensband. Sie ist verschwunden. Ihr Lebensstein flackert. Das bedeutet große Gefahr. Ich soll Maya finden!


  * Zweiter Tag: Wir laufen bis Port Olva bei den Torbäumen von Portugal. Frankenfyrt und Port Olva liegen dicht nebeneinander. Die Torbäume folgen ihren eigenen Regeln. Elbenland und Menschenland sind nicht identisch.


  * Dritter Tag: Schaukelkrankheit. Ich kotze.


  * Vierter Tag: Durch den Ebbytunnel nach Atylantys. Wir flüchten vor einem Yrrwanderer, einer verlorenen Elbenseele.


  Heather legte den Stift ab und überlegte. Irgendwo hatte eine Frau geweint. Ich habe sie deutlich schluchzen gehört. Wenn es den Elben angeblich so gut geht, warum weint dann jemand?


  Sie wusste keine Antwort. Warum ging ihr das Weinen nicht aus dem Sinn? Und warum fiel es ihr erst jetzt wieder ein? Nach so vielen Tagen. Ihr war selbst zum Weinen zumute. Der Knöchel war blau und geschwollen wie ein Elefantenfuß. Das Gelenk brannte und die Haut fühlte sich heiß an.


  Priester Toryn hat mir geraten, nur auf mich selbst zu hören. Ich könnte sonst alle in Gefahr bringen. Nur ich könne das, was bereits begonnen hat, beenden. Was sollte sie beenden? Und was meinte er damit, dass sich mächtige Schicksalswege kreuzten?


  Um sich abzulenken, schrieb Heather weiter.


  * Fünfter Tag: Zwangsurlaub/Quarantäne.


  War es eine Halluzination, was sie bei den Delfinen erlebt hatte? Schließlich schrieb sie auf: Ein Delfin sagte: »Rette uns – alle!« Dann überlegte sie, was sie geträumt hatte und fügte hinzu: Ich bin Heather. Heather Wakal, aus dem Blute Pakal.


  Sie wusste nicht, was es bedeutete. Sollte sie die anderen fragen? Nebenan war es still. Die Elben waren offensichtlich noch ausgegangen. Also schrieb sie weiter.


  * Sechster Tag: Durch den Appytunnel zu den Appalachen. Auf Y’aackys weiter zum Südkreuz der Appalachen. Ich gerate in eine Raumzeitspalte und treffe auf echte Cherokee. Sie sind auf der Flucht. Viele sterben auf dem »Pfad der Tränen«. Ich helfe einer Mutter mit ihrem Baby. Habe ich dadurch möglicherweise einen Teil der Geschichte verändert? Warum ich?


  Sie überlegte, was Zalym gesagt hatte. Ich soll bedeutende Blutlinien in mir haben, die schicksalhaft für mein Volk oder die Elben sind.


  Schließlich ließ sie erschöpft den Stift fallen und schlief ein. Zwischendurch erwachte sie mehrmals, stöhnte über ihren schmerzenden Knöchel und sank dann erneut in einen bleiernen Schlaf.


  


  


  ***


  Als Heather am nächsten Morgen aufwachte und die Decke von ihren Beinen schob, erblickte sie einen blauen Dinosaurierfuß. Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, was sie da sah. Das Feuer der Entzündung wütete so heftig, dass ihr geschwollener Knöchel sich im ersten Moment taub anfühlte. Doch als sie den Fuß bewegen wollte, war der blanke Schmerz plötzlich da. Stechend, heiß und brennend. Heather schrie. Einen Herzschlag später flog die Tür auf und die Elben stürmten ins Zimmer.


  Diesmal musste Heather nichts sagen. Ihr blauer Knöchel leuchtete weit genug.


  »Mensch, Heather, warum hast du nicht gestern Abend schon was gesagt?« Tessya hatte als Erste ihre Sprache zurück.


  Moryn drehte sich um und rannte aus dem Zimmer. »Shit, verdammte Rabenscheiße!«, brüllte er.


  Zalym stürmte ins Bad. Er kam mit einem nassen Handtuch zurück und klatschte es auf Heathers Knöchel.


  Plitsch!


  Heather schrie erneut auf und verdrehte die Augen.


  Tessya schüttelte den Kopf. »So was hab ich meine Lebjahre lang noch nie gesehen.«


  »Meinen Lebtag lang, heißt es bei uns«, korrigierte Heather, die sich trotz der Höllenqualen einen Rest Galgenhumor bewahrt hatte. Sie versuchte zu lächeln.


  »Mag schon sein, aber bei uns sind es nun mal ein paar Tage mehr. Was die Kleinigkeit von über 100 Jahren betrifft, da kann man schon mal von Jahren reden.«


  »Seid ihr blöd. Ist doch rabenscheißegal«, gellte Moryn aus dem Nebenraum.


  Zalym griff nach Heathers Hand. »Du musst zu einem Arzt. Komm mit! Sofort!«


  »Wie soll das gehen? Soll ich fliegen?« Heather rollte mit den Augen.


  »Nein, ich trag dich.«
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  28 Acht Tage


  


  


  In Zalyms Kopf kreisten die Gedanken, während er Heather zum Arzt trug. War sie möglicherweise die Falsche für diese Mission und war das hier ein Zeichen der Götter? Oder war sie doch die einzig Richtige, und die Götter von Tellus hatten sich aus bisher unerfindlichen Gründen gegen sie verschworen? Warum halfen ihr die Götter von Aion nicht? Was würde passieren, wenn sie die Priesterin Maya nicht rechtzeitig fanden? Kämen dann Sturmkatastrophen und Flutwellen über beide Welten?


  Zalym fand den Weg mit Hilfe eines freundlichen Anwohners, der ihm erklärte, sie hätten hier eine Ärztin. Die Praxis befand sich in einem der wenigen Hausbäume, die es an diesem Ort gab. Die Elbin öffnete auch sogleich.


  Vorsichtig setzte er Heather auf einem Stuhl ab. Es fiel ihm schwer, seine Sorge über das Mädchen zu verbergen.


  Die Ärztin lächelte mild. »Das ist ein glatter Bänderriss«, sagte sie. »Keine Sorge, das wird schon wieder. Schade nur, dass du erst heute kommst.« Sie berührte mit den Fingerspitzen den Knöchel.


  »Kriegen Sie das wieder hin?«, hauchte Heather. Sie wirkte matt und benommen auf ihn. Er wollte ihr Mut zusprechen, aber er wusste nicht wie.


  »Natürlich kann ich dir helfen, Heather. Mach dir keine Sorgen!« Die Ärztin klang zuversichtlich. »Ich kann von außen die Bänder zusammen schieben. Dazu benötige ich nur ein wenig Karra-Zugsalbe.«


  Sie öffnete eine Dose, entnahm etwas Paste, verteilte die Salbe in den Händen und legte diese anschließend auf den geschwollenen Knöchel.


  »Wird sehr heiß«, sagte Heather und sah Zalym an. Er nickte ihr aufmunternd zu und setzte sich in eine Ecke. Am liebsten hätte er ihre Hand gehalten.


  »Schlägt die Hitze langsam in ein kühles Gefühl um?«


  Heather nickte.


  »Das war’s schon«, sagte die Ärztin. »Einen Tag Schongang, Ausruhen und nicht Auftreten, damit die Bänder wieder fest zusammenwachsen können.«


  Sie nahm eine kleine Dose aus einer Schublade. »Diese Salbe trägst du im Abstand von zwei Stunden auf. Dann kannst du morgen schon wieder laufen. Wärest du bereits gestern gekommen, dann wäre bis heute alles wieder gut. So aber haben deine Bänder angefangen zu vergessen, wo sie hingehören. Sie sind jetzt zwar geheilt, aber das Ganze ist instabil. Gib ihnen einen Tag Zeit, um sich zu erholen.« Die Ärztin hob den Zeigefinger. »Spiel nicht die Heldin! Ein falscher Schritt und ich muss dich aufschneiden. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Junger Mann, wie heißt du?«


  »Zalym.«


  »Pass bitte auf sie auf, Zalym! Sie muss sich schonen.«


  »Mach ich.« Er stand auf und atmete tief durch. Alles wird wieder gut, dachte er erleichtert.


  Heather bekam ein paar Krücken in die Hand gedrückt und durfte dann auf einem Bein davon humpeln.


  Zalym hielt ihr die Tür auf. Er nahm sich vor, künftig besser auf sie aufzupassen.


  »Komm morgen früh noch einmal zur Nachsorge!«, sagte die Ärztin, während sie dem Mädchen half, die Krücken richtig unter die Arme zu schieben.


  Zalym blieb dicht neben Heather, während sie gingen. Er achtete darauf, dass sie den kranken Fuß hochhielt und stützte sie, als sie auf dem nachgiebigen Sandboden ins Wanken geriet.


  In der Nähe der Unterkunft warteten Tessya und Moryn auf einer Bank. Tessya erhob sich, kam näher und sah erwartungsvoll von ihm zu Heather und dann zurück.


  »Und?«, fragte sie.


  »Einen Tag schonen«, hat die Ärztin gesagt. Sie will Heather morgen früh noch einmal sehen.«


  »Wusste ich’s doch!«, giftete Moryn, der nun ebenfalls näher geschlendert kam.


  Zalym erwiderte nichts. Er war traurig. Kannte Moryn gar kein Mitgefühl? Es war doch nicht zu übersehen wie Heather litt.


  Plötzlich brach Tessya in schallendes Gelächter aus. Zalym zuckte zusammen. Wie unpassend ist das denn? Von Tessya hätte ich das nie gedacht. Zu gerne hätte er ihr jetzt die Meinung gesagt, doch er schwieg.


  Tessya gluckste noch immer vor Lachen. »Wisst ihr, wie lange man normalerweise von Frankenfyrt bis nach B’aakalland braucht? Drei Tage. Ganze drei Tage. Und wie lange werden wir brauchen? Acht Tage. Verpennte acht Tage.« Sie sah Moryn fragend an. »Heißt es nicht bei den Menschen vermaledeite Tage?«


  »Such dir was aus!« Er hob lässig eine Hand.


  »Nicht, dass wir nicht genügend Tage in unserem Leben zur Verfügung hätten«, redete Tessya weiter. »Es ist ja auch normalerweise egal. Nur dieses eine Mal wäre es nicht egal gewesen.«


  »Acht Tage, das glaubt uns keiner!« Moryn schüttelte den Kopf. »Wie blöd muss man sich eigentlich anstellen, um acht Tage bis B’aakalland zu brauchen?«


  Zalym ballte eine Faust. Er war so wütend auf die beiden, dass ihm die Worte fehlten. »Hauptsache wir kommen überhaupt noch mal an«, sagte er schließlich mühsam beherrscht, seine Stimme zitterte. Er ging zur nächstbesten Bank und setzte sich. Idioten! Die nächsten Stunden hatte er nicht vor, sich vom Fleck zu bewegen.


  Heather humpelte zu ihm und setzte sich wortlos daneben. Tröstend legte er einen Arm um ihre Schulter. Das hätte ich vorhin schon tun sollen, dachte er. Sollen die hirnlosen Torfköpfe jetzt von mir denken, was sie wollen.


  »Tut es sehr weh?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich den Fuß ruhig halte, geht es.«


  29 Tellrion


  


  


  Später an diesem Nachmittag saß Heather mit hochgelegtem Bein in einer Sitzecke vor der Unterkunft. Zalym und Tessya waren Eistee holen gegangen. Der stechende Schmerz in ihrem Knöchel ließ allmählich nach. Zurück blieb ein leichtes Druckgefühl, solange sie das Bein nicht bewegte. Für einen Moment vergaß sie die Mission, auf der sie sich befand und genoss die warme Luft und den Duft der Blumen.


  Moryn hielt ihr ein Kissen hin. »Hier, nimm!«


  »Danke«, sagte sie verwirrt. War dies seine Art sich zu entschuldigen?


  Er setzte sich vorgebeugt auf einen Stuhl, ihr gegenüber, und stützte die Arme auf den Oberschenkeln ab. »Hast du schon mal Tellrion gespielt?«


  Sie schüttelte langsam den Kopf.


  »Dann wird es jetzt Zeit.«


  Tessya und Zalym kamen mit dem Tee zurück.


  »Männer gegen Frauen.« Moryn hielt seinen Computer hoch, den er auf dem Tisch abgelegt hatte.


  Tessya erklärte die Regeln. »Es gibt zwei Weltkarten, die von Aion und die von Tellus. Eine liegt immer oben. Die Karte wechselt manchmal zwischen den Zügen. Auf jeder Karte gibt es 30 mal 35 Zugfelder, also 1.050.« Sie glitt mit dem Zeigefinger über die Spielfelder. Jedes Feld hatte die Form eines Hexagons. Die Sechsecke lagen wie Bienenwaben aneinander. »Du kannst in alle sechs Richtungen laufen. Gesprungen wird nicht!«


  »Was ist das Ziel des Spiels?«


  »Elben und Menschen suchen den verschollenen Palast der Urzeitkönigin Aysa. Der Computer wählt eine Zahl zwischen eins und sieben, und so viele Felder darf dann die gewählte Figur gehen.«


  Tessya drückte Heather einen kleinen Stift in die Hand. »Den Rest erkläre ich dir beim Spiel.«


  Zalym setzte sich mit seinem Comuter dazu und synchronisierte ihn mit Moryns. »So hat jedes Team ein eigenes Spielfeld«, erklärte er. »Das ist bequemer, und du musst dich nicht so weit vorbeugen, Heather.«


  Sie begannen mit Tellus. Der Computer verteilte die Figuren. Sie machten ein paar Züge. Plötzlich blitzte ein weißer Hirsch auf. Heathers Spielfigur verschwand und tauchte in Grönland wieder auf. Der Spielstand zeigte 100 Punkte weniger.


  »Drei weiße Hirsche sind im Spiel«, erklärte Tessya. »Außerdem sieben Katzen. Sie sind so lange unsichtbar, bis man drauftritt. Die Katzen halten dich nur auf, die Hirsche kosten dich 100 Punkte.«


  Die Karte wechselte plötzlich von Tellus nach Aion. Tessya machte den nächsten Spielzug und versenkte eine Spielfigur von den Jungs. Die Figur tauchte kurzzeitig in Atylantys wieder auf. Aber da der Spielplan schon wieder wechselte, ertrank die Figur und stand danach abgeschlagen in Australien herum.


  Moryn zischte: »Mist!«


  »Begegnet man bei einem Spielzug einem Gegner«, erklärte Tessya, »dann bekommt man zehn Punkte und setzt den Gefangenen an beliebiger Stelle aus. Kommt einem ein Gegner zu nahe, kann man bei den Torbäumen vorübergehend von einer Welt in die andere flüchten.«


  »Wie mach ich das?«


  »Du drückst den Stick so lange, bis die Figur in die andere Welt springt. Sie wird dann halbdurchscheinend. Du kannst sie jederzeit zurückholen. Das kostet dich fünf Punkte. Oder du wartest, bis das Spielfeld wechselt. Dann sind automatisch alle Spieler wieder oben. Manchmal wechselt das Spielfeld alle Nase lang, ein andermal dauert es ewig. Aber Vorsicht! Feld 102 ist zum Beispiel auf Tellus ein Stück Land und auf Aion im Wasser. Ohne Schutzring ertrinkt die Figur und beginnt an anderer Stelle neu. Schutzringe musst du kaufen. Einer kostet dich 10 Punkte. Er hält bis zum nächsten Zug.«


  »Kann der Palast auch im Wasser liegen?«


  »Ja, und er kann von Schätzjägern geraubt und irgendwo auf Tellus versteckt sein. Aber das sind besondere Spielvarianten.«


  Ratlos blickte Heather auf das Wasser. »Wie komme ich von einem Kontinent zum anderen?«


  »Tunnel nehmen. Auf Tellus gibt es als Ausgleich Schiffsrouten. Oder du nimmst einen Schutzring mit.«


  Heather bedauerte, dass man sich nicht notieren konnte, auf welchen Feldern man bereits den Palast gesucht hatte.


  »Das muss man sich merken. Das Spiel ist zu Ende, wenn man den Palast gefunden hat; der bringt 300 Punkte und entscheidet meist über den Sieg. Eng wird es, wenn man vorher von einem Yrrwanderer erwischt wurde. Dann hat man eine Spielfigur und 200 Punkte weniger. Zwei Yrrwanderer gibt es in jedem Spiel.«


  »Die Yrrwanderer sind ganz schön machtvoll«, stellte Heather fest.


  Zalym lachte. »Ja, die Wahrscheinlichkeit ist hoch, statt den Palast einen Yrrwanderer zu finden.«


  Glück und Taktik braucht man hier, dachte sie.


  Am Ende des Nachmittags beschwerte Moryn sich. Tessya hätte weitestgehend ohne Heather entschieden. Zalym hingegen hätte seine Taktiken untergraben. Nur deshalb hätten sie so oft verloren.


  Am Abend wollte Moryn eine Revanche und wählte Tessya als Spielpartner. Zalym ließ Heather jeden zweiten Zug entscheiden. Sie hatte nur zwei Sekunden Zeit, dann verfiel der Zug. Also nutze sie ihre Intuition und lag meist richtig.


  Sie gewannen beide Spiele.


  Moryn schwieg.


  30 Wer bin ich?


  


  


  In der Nacht lag Heather wach und konnte nicht einschlafen. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Nach einer Weile knipste sie das Licht wieder an, nahm ihr Tagebuch vom Schränkchen, schlug es auf und vervollständigte die begonnenen Skizzen von der Stadt Atylantys und dem Y’aacky. Dann malte sie Zalym und Moryn. Aber sie war nicht zufrieden. Zalym sah zu ernst aus, und Moryn wirkte viel zu nett. Schließlich gab sie auf und ergänzte das Geschriebene:


  * Siebter Tag: Bänderriss. Beim Tellrion-Spiel Moryn platt gemacht!!!


  Gedankenverloren drehte sie die Kristalle zwischen Daumen und Zeigefinger. Moryn. Warum hatte er sich in Port Olva so vertraut von Aarab verabschiedet? Verband die beiden eine Absprache, von der niemand etwas wusste? Moryn war zwar kein Vampir, aber er war ihr unheimlich.


  Was würde der morgige Tag bringen? Morgen sollten sie endlich ankommen. Durfte sie dann zurück nach Hause?


  Warum war einer der Kristalle erloschen? Sie blickte auf die Kugeln zwischen ihren Fingern und war entsetzt. Zwei Kristalle, und damit zwei Lebensfunken, waren erloschen. Nur noch ein Stein schillerte regenbogenfarben. Sollten sie am Ende zu spät sein? Doch wo lag das Ziel ihrer Mission?


  Ohne an ihren Knöchel zu denken, sprang Heather vom Bett auf. Das Gelenk bedankte sich mit einem stechenden Schmerz. »Autsch! «, fluchte sie.


  Hoffentlich war noch jemand von den Elben wach. Vorsichtig humpelte sie in den Gemeinschaftsraum. Zalym saß am Tisch und las in seinem Computer.


  »Der zweite Kristall ist nun auch ohne Funken«, flüsterte sie und hielt das Lebensband hoch.


  Erschrocken blickte Zalym auf die winzigen Kugeln, die in ihrer ausgestreckten Hand lagen. »Die Götter sind nicht auf unserer Seite«, flüsterte er zurück und klappte seinen Computer zu. Nachdenklich sah er ihr in die Augen. Diesmal hielt sie seinem Blick stand. Sie hatte sich an das leuchtende Grün in seiner Iris gewöhnt.


  »Zalym, ich hätte da noch eine Frage.«


  Er sah sie abwartend an.


  Sie wollte ihn nach den Delfinen befragen. Aber plötzlich kam sie sich albern vor. Delfine konnten nicht reden. Und ein Traum war eine Illusion. Um sich nicht lächerlich zu machen, fragte sie etwas anderes. Es war das Erstbeste, das ihr in den Sinn kam. »Wie kommt es eigentlich, dass du so leuchtend grüne Augen und Haarsträhnen hasst?« Schon spürte sie wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Jetzt habe ich mich lächerlich gemacht!


  »Das ist ziemlich unspektakulär«, sagte er und zog eine Augenbraue hoch. »Die Kyrssa-Tulipa wurzelt auf den Bäumen. Es hat was mit der Photosynthese zu tun. Deshalb steckt in der Knolle ein lumineszierender, grüner Farbstoff. Wenn du noch drei Wochen bei uns bleibst, geht es bei dir auch los.«


  »Na ja, ich reiße mich nicht darum, aber man kann sich an das grüne Leuchten gewöhnen.« Verlegen sah sie auf die Kristalle, die sie immer noch in der Hand hielt. Schließlich legte sie den Gürtel wieder um ihre Taille.


  »Das mit der grünen Farbe war doch nicht wirklich das, was du wissen wolltest. Oder? Sag schon, was ist los?«, hakte Zalym freundlich nach und lehnte sich entspannt lächelnd zurück.


  Heather fasste sich an die heißen Wangen. »Können eure Delfine …«, stammelte sie, »kann man sie sprechen hören?«


  Zu ihrer Verwunderung lachte Zalym nicht. Er streckte die Beine aus und wackelte mit den nackten Füßen und Zehen hin und her. »Nun ja, Delfine reden manchmal über telepathische Stimmen mit uns. Das machen sie aber nur, wenn sie etwas sehr Wichtiges zu sagen haben. Sie sind normalerweise sprechfaul. Auch eure Delfine können reden. Aber sie reden nicht mit euch, da ihr Menschen sowieso nie zuhört.«


  Plötzlich richtete Zalym sich auf. »Hat etwa ein Delfin mit dir gesprochen?«


  »Ja, ich glaub schon.«


  »Warum erzählst du das erst jetzt?«


  »Es ergab keinen Sinn. Deshalb habe ich gedacht, ich hätte mir das alles eingebildet.«


  Zalym beugte sich vor und griff nach ihrer Hand. »Was hat er gesagt? Bitte erinnere dich! Es könnte sehr wichtig sein.«


  »Rette uns – alle!, hat er gesagt.«


  »Typisch für Delfine.« Zalym ließ ihre Hand wieder los.


  »Wieso typisch?«


  »Reden immer so knapp, dass sie niemand versteht. Es muss eine Art Orakel sein. Hat der Delfin vielleicht doch noch etwas gesagt?«


  »Nein«, versicherte sie, »hat er nicht. Was genau ist eigentlich ein Orakel in eurer Welt?«


  »Das ist eine rätselhafte Weissagung. Es kann sich auch um einen Ort handeln, an dem Seherinnen oder Priester Zukünftiges verkünden.«


  »Aber der Delfin hat mich aufgefordert, etwas zu tun. Das ist doch keine Vorhersage«, überlegte sie laut.


  »Manchmal birgt das Gesagte ein Geheimnis.«


  »Zalym, gilt bei euch als Orakel auch, wenn man von Delfinen träumt?«


  »Selbstverständlich. Delfine gelten als das Orakel schlechthin!«


  »Moment mal! Ich bin gleich zurück.« Heather humpelte in ihr Zimmer, um ihr Tagebuch zu holen. Sie wollte sicher sein, dass sie nichts von dem ausließ, was sie aufgeschrieben hatte. Gleich darauf war sie zurück, setzte sich und legte ihr Bein hoch. Während sie im Buch blätterte, nahm Zalym die Salbe und rieb ihr Gelenk damit ein.


  Sie war so überrascht über diese freundliche Geste, dass sie es nicht wagte hinzusehen.


  »Da, ich hab’s!« Sie zeigte mit dem Finger auf eine Textstelle. »Ich hab’ in der Nacht von den Delfinen geträumt, und auch da haben sie dasselbe gesagt. Ich soll alle retten. Ich war in dem Traum am Ertrinken.« Heather blätterte um. »Die Delfine wussten, wie ich heiße. Sie sagten: Du bist Heather. Heather Wakal, aus dem Blute Pakal. Das mit dem Blut habe ich allerdings nicht verstanden.«


  Eine Weile starrte sie auf das handgeschriebene Wort Pakal in ihrem Tagebuch und grübelte, dann blickte sie hoch.


  Zalym war schneeweiß im Gesicht geworden, seine Augen leuchteten tief Grün.


  »Du bist aus dem Blute Pakal?« Er schraubte den Deckel auf die Dose. Sie sah, wie er vergebens um Fassung rang.


  Spuck es endlich aus!, hätte sie ihm am liebsten gesagt.


  Zalym stand auf und ging nachdenklich im Zimmer auf und ab. Nach einer Ewigkeit blieb er stehen. »Kennst du die Geschichte der Maya?«


  »Nein. Ich weiß nur, dass sie ausgestorben sind und irgendwo in Amerika, ich glaube in Mittelamerika gelebt haben, und dass irgendwas an ihnen geheimnisvoll gewesen sein soll.«


  »Heather, sie sind natürlich nicht ausgestorben. Ich erzähl dir Morgen alles über die Maya, was du wissen musst. Es ist schon spät. Du bist müde und erschöpft. Wir sollten uns jetzt schlafen legen.«


  Er berührte sie an der Schulter. »Schlaf gut!« Dann ging er.


  31 LORELEY


  


  


  Am Rande des Felsens stand eine Frau und spähte hinab zum tosenden Wasser. Ihre langen, dunkelroten Haare wehten im Wind. Sie atmete tief ein, spürte den Wind, der durch ihre Kleider blies und ihre Hände streifte. Sie bewegte die Füße, suchte sicheren Stand auf dem Felsen und fühlte die Kraft der Steine unter ihren Füßen.


  Die Frau zog die Augenbrauen zusammen und überlegte. Sie musste eine Entscheidung fällen. Jetzt gleich. Es war kein Aufschub mehr möglich. Der Wind blies das Haar in ihr Gesicht. Doch sie blieb wie versteinert stehen, ließ es geschehen. Erst nach einer Weile senkte sie den Kopf und blickte zu ihren Füßen.


  Nichts als graues, ödes Gestein! Das ist also der sagenumwobene Felsen der Loreley. Bis heute erzählten sich die Menschen die Geschichte. Und doch kannten sie nur die halbe Wahrheit und glaubten, alles sei nur eine Sage voller Magie und Fantasie.


  Die Frau, die jetzt auf dem Felsen stand, wusste es besser. Eine betörend schöne Gestalt hatte einst bei Sankt Goarshausen die Schiffe in die Irre geleitet und die Männer ertränkt.


  Die schöne Mörderin war eine Elbin gewesen – so wie sie – und sie hatte einst hier am selben Fleck gestanden.


  Loreley vom Rhein hatte die Menschen gehasst. Deshalb hatte sie Sturm heraufbeschworen und ihre Schiffe an den Klippen zerschmettert. Ihr Hass war so groß gewesen, dass sich selbst die Elben vor ihrer Macht fürchteten. Wäre sie zu ihnen zurückgekommen, zurück nach Aion, dann hätten die Priester und die Weisen sie bestraft. Sie hätten ihren schönen Körper genommen und sie in die Gestalt eines weißen Hirsches gesteckt.


  Aber Loreley kehrte nicht zurück. Niemals.


  Die Frau mit dem wehenden roten Haar, die nachdenklich auf dem Felsen stand, hob nun den Kopf. Der größte Teil des Himmels war bereits schwarz, dunkelgraue Wolken jagten im Westen der untergegangenen Sonne hinterher. Die ersten Sterne funkelten im Osten. Fremde Sterne. Es waren nicht ihre, nicht die von Aion. Allmählich baute sich die Milchstraße in all ihrer glitzernden Pracht an der Himmelskuppel auf.


  Ich bin auf Tellus.


  Noch einmal atmete sie tief ein. Dann hob sie die Arme, streckte sie zum Himmel und spreizte jeden Finger. Sie spürte die Energie des Universums. Und dann entfesselte sie die Kräfte.


  Sanft, ganz sanft ballte sich der Wind zusammen, ordnete seine Ströme neu.


  Als die Frau die Arme wieder senkte, wusste sie, dass es nun keinen Weg mehr zurück gab.


  Der Orkan ist entfacht!


  32 Blut


  


  


  Die halbe Nacht hatte Heather wach gelegen und überlegt, was Zalym so verwirrt hatte. Erst gegen Morgen war sie eingeschlafen. Nun weckten die Stimmen der Elben sie.


  »Hat Heather das wirklich gesagt? Das ist ja unglaublich«, hörte sie Tessya mit Zalym und Moryn reden.


  »Ja, hat sie. Außerdem kannst du sie auch gleich selbst fragen«, erwiderte Zalym.


  »Das wäre echt ein Ding«, brummte Moryn. »Denkt ihr, was ich denke?«


  Verdammt, ich bin hundemüde, dachte Heather, gähnte und zog sich die Decke über den Kopf. Außerdem wollte sie am frühen Morgen keinen Tratsch über sich hören. Sie hatte gehofft, mittlerweile in der Gruppe akzeptiert zu sein. Zumindest abgesehen von Moryn. Seine kühle Distanz war nicht zu übersehen. Sein Blick verursachte ihr jedes Mal ein merkwürdiges Kribbeln im Nacken, auf den Schultern und den Armen.


  Schläfrig tastete sie nach ihrem Knöchel. Er sah ganz normal aus. Scheinheiliges Ding!


  Vorsichtig trat sie auf und verschwand im Bad. Sie griff sich eine der streitbaren Zahnbürsten. Bei dieser hatte sich jemand die Mühe gemacht, sie mit einer Schnitzerei zu verschönern. Ein Gesicht lächelte vom Stiel herab.


  »Guten Morgen!«, sagte Heather und steckte die Bürste mit dem Stiel zusammen. Die Borsten begannen zu vibrieren. Das Gesicht blickte grimmig. Sie steckte die Bürste in den Mund, putzte sich die Zähne und spuckte aus. Als sie den Kopf vom Stiel abzog, lächelte das Gesicht wieder.


  Kurze Zeit später berührte sie den Durchgang zum Gemeinschaftsraum. Die Tür glitt mit einem leisen Zisch zur Seite. Sciencefiction. Nein, das hier ist echt. Das glaubt mir niemand, wenn ich zurück bin. Sollte ich jemals zurückkommen…


  Zögernd trat sie an den Tisch.


  Moryn sprang auf. »Kommt, lasst uns erst mal etwas frühstücken! Wir können ja dabei alles bereden«, sagte er und ging in sein Zimmer. Heather konnte durch die geöffnete Tür sehen, dass er etwas in seinen Rucksack packte und danach das Bett glättete. So viel Ordnungssinn hatte sie ihm gar nicht zugetraut.


  Zalym starrte sie nachdenklich an, sagte aber kein Wort. Schließlich stand Tessya auf und streckte sich. »Geht es dir besser? Was macht dein Knöchel?«


  »Geht schon«, sagte Heather leise. Sie sehnte sich plötzlich nach ihren Brüdern. Aber die waren Lichtjahre entfernt. »Ich könnte einen Kaffee gebrauchen.«


  »Sag ich doch schon die ganze Zeit.« Moryn stand plötzlich hinter ihr.


  Heather glaubte seinen Atem an ihrem Hals zu spüren. Sie roch eine Mischung aus Pfefferminze, Anis und Sandelholz. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Verärgert öffnete sie ihren Zopf. Die blonden Haare fielen ihr über den Nacken. Was war das nur zwischen ihr und Moryn? Sie kam einfach nicht dahinter.


  »Also los!«, sagte Tessya.


  


  


  ***


  Sie fanden eine von der Morgensonne beschienene Terrasse. Die Sitzecke gehörte zu einem Gasthaus, das zwischen den Felsen lag. Bäume mit rosafarbenen Sternblüten beschatteten einen Teil des Platzes. Sie wählten einen runden Tisch und rückten die Stühle aus geflochtenem Sisal in die Sonne.


  Kurz darauf bestellten sie gebackene Tomaten mit Bohnen, Rührei und getoastetes Fladenbrot. Eine Elbin reichte ihnen eine Schüssel mit Früchten und einen Krug mit Kyrssasauce. Dazu gab es Kaffee.


  Was hat Zalym gesagt? In ein paar Wochen bekomme ich auch grüne Haarsträhnen und leuchtende Augen. Insgeheim sehnte Heather sich mittlerweile danach, so wie die anderen zu sein. Sie tunkte eine gelbe Frucht in die Sauce und aß. Doch der Appetit wollte sich nicht einstellen.


  »Wenn es euch passt, dann könnt ihr mir vielleicht jetzt etwas über die Maya erzählen«, eröffnete sie vorsichtig das Gespräch und blickte Tessya an.


  Doch die Elbin kaute an einem Stück Brot »Zalym, erzähl du!«


  Zalym rührte in seinem Getränk. »Also gut. Man sagt, die Urheimat der allerersten Elben lag in der Gegend um B’aakalland.« Er legte den Löffel beiseite und überlegte.


  Tessya kaute und machte weiterhin keine Anstalten, das Sprechen zu übernehmen.


  Zalym senkte den Kopf. »Lange hatten wir nur spärliche Kontakte zu euch Menschen, da eure Kriege uns an eine Zeit erinnerten, die wir längst hinter uns gelassen hatten. Die Kriegerische Epoche.«


  Er nahm einen Schluck aus seinem Becher.


  Endlich sagte auch Tessya etwas. »In der Kriegerischen Epoche waren wir so grausam wie ihr. Doch eines Tages beschlossen wir, das zu beenden. Seither helfen wir einander und respektieren die Pflanzen und die Tiere.«


  Moryn klappte seinen Computer auf und begann etwas zu lesen und zu tippen. Zalym rückte mit dem Stuhl dichter an Heather. Er tunkte eine Beere in die Kyrssasauce.


  »Wir hielten uns aus eurer Art zu leben und aus euren Kriegen lange Zeit heraus«, sagte Tessya. »Doch irgendwann hielten wir das Leid nicht mehr aus, das ihr einander zufügtet, und schickten unsere Priester zu euch. Sie sollten euch helfen, unserem Weg nachzufolgen. Aber das gelang nicht. Wenn ihr einen Priester akzeptiert hattet, dann begannt ihr damit, ihm kolossale Tempel zu bauen. Dafür nahmt ihr Sklaven und brachtet den Priestern Menschenopfer. Wie wir es auch anstellten, die Kluft zwischen uns und euch schien unüberwindbar. Also zogen wir uns wieder zurück.«


  Heather sah aus dem Augenwinkel, dass Moryn den Kopf hob und sie mit zusammengepressten Lippen undurchdringlich anstarrte.


  War das, was Tessya erzählte, der Grund, warum sich die Elben so abweisend verhielten? Und Moryn? Wie er mich gerade jetzt wieder ansieht. Glaubt er ich bin ein Monster? Heather fühlte sich elend und wäre am liebsten fortgelaufen.


  Zalym legte eine Hand auf Tessyas Arm. Die Elbin verstummte. Heather spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie senkte den Blick und schluckte.


  »Doch einige Menschen waren anders«, sagte Zalym. »Und so gab es weiterhin heimliche Verbindungen zwischen ihnen und uns. Diese Menschen sorgten sich um andere und halfen einander. Sie waren voller Ehrfurcht vor allen Geschöpfen. Manche von ihnen heirateten sogar Elben und verließen die Menschenwelt für immer. Sehr selten war es auch umgekehrt und ein Elb blieb bei den Menschen. Das war ein großes Opfer, denn in der Menschenwelt verkürzte sich sein Leben erheblich.«


  Zalym ließ Tessyas Arm los und griff nach seinem Becher.


  »Warum die Lebensjahre in beiden Welten so unterschiedlich sind, haben wir nie herausgefunden«, sprach Tessya weiter. »Es muss damit zusammenhängen, dass eure Raumdimension anders schwingt als unsere. Aber das ist nur eine Theorie. Manche sagen auch, es liegt an euerer Erdverschmutzung.«


  Moryn kramte in seinem Rucksack. Offenbar interessierte ihn das Gespräch nicht.


  »Unser Wissen gelangte in eure Welt«, fuhr Tessya fort. »Im heutigen Mittelamerika übernahmen die dort lebenden Maya unsere Mathematik, unseren Kalender, einen Teil unseres medizinischen Wissens und die Architektur unserer Tempelbauten.«


  Tessya griff nach ihrer Strickjacke. »Merkwürdig, mir scheint, als würde es kühler werden.« Sie zog sich die Jacke über.


  Zalym blickte zum Himmel. »Fallender Luftdruck?« Er knöpfte sich die Hemdärmel herunter.


  Tessya zuckte mit den Schultern. »Eine Siedlung benannten die Menschen nach unserer Stadt B’aakal. Heute nennt ihr die Stadt Palenque. Euer B’aakal, also das heutige Palenque, befindet sich im mexikanischen Bundesstaat Chiapas. Es liegt auf einer Terrasse an den Hügeln des im Süden gelegenen Hochlandes.«


  Moryn klappte seinen Computer zu und verstaute ihn im Rucksack. »Ich erzähl den Rest.«


  Heather bekam Herzklopfen. Sie ärgerte sich, dass er diese Wirkung auf sie hatte. Seine Stimme klang immer ein wenig belegt und einige Nuancen tiefer als Zalyms.


  »Zur Zeit der Hochkultur der Maya bildeten der Palast und der ihm gegenüberliegende Tempel der Inschriften das Zentrum der Stadt B’aakal. Die Maya pflegten enge Kontakte zu den Elben.«


  Die Gastwirtin kam an den Tisch und räumte die leeren Schüsseln ab.


  »Vielen Dank«, sagte Zalym wie immer höflich.


  Moryn schwieg, offenbar wollte er nicht, dass die Wirtin zuhörte. Er blickte zum Himmel und beobachtete eine winzige Federwolke. Heather folgte seinem Blick. Die Wolke bewegte sich sehr schnell und löste sich wie von Geisterhand auf, so als hätte sie jemand weggepustet.


  Moryn blieb schweigsam, nachdem die Wirtin gegangen war. Er schien über irgendetwas nachzudenken.


  Spann mich nicht auf die Folter, dachte sie. Was willst du mir erzählen?


  Tessya ergriff das Wort. »Noch heute kann man viele Nischen in den erhaltenen Gebäuden und Ruinen sehen. Die Verbindungstore zwischen den Welten sind allerdings alle verschlossen und damit funktionslos. Man benötigt einen Zyrrusschlüssel um sie zu aktivieren. Einer liegt bei der Priesterin Maya Amylla und einer bei ihrer Schwester Maya Elda. Der Dritte ist irgendwann verloren gegangen. Ich glaube vor vierzig Jahren. Er war, soweit ich mich erinnere, im Besitz eines Menschen, eines Botschafters, der in Palenque lebte.«


  Sie sah Zalym fragend an.


  »Es könnte aber auch ein gewöhnlicher Botschafter aus irgendeiner Auslandsvertretung gewesen sein«, mischte Moryn sich ein.


  Heather verstand nicht, was sein Einwand bedeutete. Ihr kam der Verdacht, dass niemand erzählen wollte, was ihnen allen viel drängender auf der Zunge lag. Spuckt es aus, was auch immer es ist! Und hört endlich auf, so betretene Gesichter zu machen!


  Die Anspannung kribbelte unter ihrer Haut, als würden Ameisen hin und her flitzen.


  Zalym räusperte sich. »Euer Palast und euer Tempel sind Nachbauten aus unserer Welt …«


  »Mensch Zalym, muss ich das wirklich alles wissen?« Heather rollte mit den Augen.


  Er erblasste.


  »Entschuldigung«, murmelte sie. »Erzähl!«


  »Ähm, es gibt sie also zweimal. Die Gebäude. Einmal bei euch und einmal bei uns«, stotterte er. »Bei uns ist alles erhalten. Bei euch ist das meiste verfallen und erst im 18. Jahrhundert wiederentdeckt worden. Der Palast mit seinem viergeschossigen Turm. Bei uns wohnt dort die Priesterin Maya Amylla. Gegenüber liegt ein Tempel. Der Tempel der Inschriften. Es ist eine viereckige Stufenpyramide, auf der oben ein kleiner, weißer Tempel steht. Bei euch wurden darin Könige begraben. Bei uns symbolisiert er die Stufen des Loslassens sterbender Elben. Ganz oben nimmt die Göttin Sefyra die Seele in Empfang.«


  Heather war sich sicher, dass die Elben das Wichtigste bis jetzt verschwiegen hatten.


  Plötzlich war es so still – man hätte eine Nadel fallen hören können.


  »Kommen wir zu den Herrschern des Palastes«, sagte Moryn. Er blickte zu den Sternblüten hoch, die im Wind zitterten. »Ein König führte die Stadt in eine große Blütezeit. Er übernahm im Alter von nur zwölf Jahren die Herrschaft von seiner Mutter …«


  Heather hielt die Luft an. Sie ahnte, dass dieser Teil der Erzählung irgendetwas mit dem Orakel der Delfine zu tun haben musste.


  In jenem Moment, als Moryn von dem jungen Herrscher erzählen wollte, brauste ein tosender Orkan los.


  Er zerrte an den Bäumen, rüttelte am Tisch und an den Stühlen. Die Becher purzelten vom Tisch. Heather sprang vom Stuhl auf und klammerte sich vor Schreck an Moryn fest.


  33 Spring nicht!


  


  


  Zalym und Moryn nahmen die Mädchen in ihre Mitte. Gemeinsam kämpften sie gegen den Sturm an und liefen zum Gastfelsen. Als sie drinnen waren, sahen sie wie die Sisalstühle meterhoch durch die Luft flogen und sich die Kronen der beiden Sternbäume, unter denen sie eben noch gesessen hatten, fast bis zum Boden krümmten.


  »Schnell, die Tür zu!«, rief die Gastwirtin.


  Schweigend standen sie am Eingang und horchten hinter der schützenden Tür auf den lärmenden Sturm, der draußen wütete. Holz splitterte, Äste knarzten, irgendwo klirrten Tongefäße, Gegenstände krachten rumpelnd gegen Hindernisse, Metall schepperte, und dazwischen heulte der Wind.


  Als das Tosen endlich abebbte, öffnete Moryn vorsichtig die Tür.


  Heather spähte an ihm vorbei hinaus.


  »Der Yrrwanderer? Ist er uns gefolgt?« Sie konnte sich das Geschehen nur so erklären.


  »Nein, das glaube ich nicht!« Tessya schüttelte den Kopf. »Er ist doch im Perrytunnel nach B’aakalland eingesperrt.«


  »Das war kein Yrrwanderer!«, mischte Moryn sich ein. »Hier sind größere Mächte am Werk.«


  Was meint Moryn?, fragte Heather sich. Götter? Warum nicht, wir haben ja auch Götter. Allerdings haben wir unsere Klimaveränderungen selbst zu verantworten. »Hat es mit dem Verschwinden Eurer Priesterin zu tun? Oder mit dem Erlöschen ihres Lebensbandes?«


  Moryn drehte den Kopf. »Wenn Maya stirbt, kommt es zu einer Katastrophe.«


  Heather schluckte. Immerhin hatte er ihr geantwortet.


  Zalym schlug vor, die Elben-News abzufragen. Also gingen sie über den Platz zurück zur Unterkunft.


  Draußen herrschte eine bedrückende Stille. Niemand war zu sehen. Die Elben warteten offenbar hinter den Felsen ihrer Unterkünfte ab, bis der Sturm endgültig vorbei war. Die Vögel zwitscherten nicht mehr, das Summen der Bienen war verstummt und sogar die Blätter raschelten nicht mehr.


  Heather und die Elben mussten über Äste und Gesteinsbrocken steigen. Die Sternblüten waren von den Bäumen geregnet und über dem nassen Boden verteilt. Die Temperatur war empfindlich gefallen.


  In der Unterkunft nahm Moryn seinen Computer und öffnete die Elben-News.


  »Soeben hat ein Orkan unsere Welt erzittern lassen«, verkündete eine Elbensprecherin. »Besonders heftig sind die Schäden in den Siedlungen um Athenyen, Frankenfyrt und Port Olva nord-westlich von Jungzeit-Aionland. Zur Stunde ist noch unklar, ob auch Haus- und Torbäume entwurzelt wurden.«


  Jemand überreichte der Sprecherin eine silberne Computer-Platte, auf der weitere Nachrichten standen. Sie überflog den Text. »Gerade erfahre ich, dass vermutlich keine Haus- und Torbäume betroffen sind. Sie konnten dem Orkan standhalten. Wie durch ein Wunder gab es keine Todesopfer. Die Zahl der Verletzten wird auf 700 geschätzt. Ein Kind liegt im Koma.«


  Moryn schloss die Augen. Heather sah an seinem zuckenden Wangenmuskel, dass er um Fassung rang. Zalym schüttelte den Kopf. Er hatte Tränen in den Augen. Tessya war wie versteinert und rührte sich nicht.


  Die Sprecherin blinzelte in die Kamera. »Weiter zu den übrigen Gegenden, in denen der Orkan gewütet hat. Die Siedlungen Middletown und Südkreuz sind ebenfalls schwer betroffen. Es gab Risse in den Appalachenfelsen. Dort kündigte sich das Geschehen offenbar bereits vor zwei Tagen an, wie aus zuverlässiger Quelle bekannt ist. Eine junge Halb-Elbin, die mit drei weiteren Elben in wichtiger Mission auf der Durchreise von Middletown zum Südkreuz war, geriet einer Meldung zufolge kurzfristig in eine Raumzeitspalte. Eine Nische in einem Felsen führte sie direkt in die Menschenwelt.«


  Heather umklammerte die Tischkante.


  »Ihr ist nichts geschehen. Aber offenbar hatte sie Kontakt zu den Cherokee im Winter 1838 oder 1839.«


  In Heathers Ohren schlug das Blut in Wellen gegen das Trommelfell.


  »Wer mehr über das Geschehen wissen möchte, kann in den Kanal Trail of Tears schalten.«


  Nur die Elben wussten, was in den Appalachen geschehen war. Wer hatte geplaudert? Spontan fiel Heather nur einer ein. Sie holte Luft und blies sie wieder aus. Ich warte, bis der Bericht vorbei ist.


  »Die Stadt B’aakal ist als einzige Siedlung nahe des Äquators nicht betroffen. Unsere Beschützerin des Klimas, die Hohe Priesterin Maya Amylla, hat verlauten lassen, dass sie die Ankunft des Orkans kurz zuvor vernommen habe. Sie konnte rechtzeitig eine Schutzglocke über der Stadt installieren. Dieser Schutz bleibe bestehen, da zur Stunde eine bedeutende Priester-Zeremonie vorbereitet werde. Um welche Zeremonie es sich dabei handle, könne sie aus wichtigen Gründen nicht näher erläutern.«


  Geht es um ihre verschwundene Schwester? Deshalb die Zeremonie?, fragte Heather sich.


  »Es wird vermutet, dass die Schäden in Jungzeit-Aionland vor allem so hoch sind, weil die Priesterin Maya Elda seit gut einer Woche indisponiert ist. Niemand weiß zurzeit wo genau sie sich aufhält. Weitere Infos gibt es auf dem Sonderkanal Maya.«


  Jetzt wollte Heather endlich fragen, warum über ihre geheime Mission auf allen Nachrichtensendern berichtet wurde. Doch da fiel ihr Blick auf den Text am unteren Bildschirmrand.


  »Sturmflut und Orkanschäden auch auf Tellus. Betroffene Küstengebiete: Nord- und Ostsee, Ärmelkanal, Golf von Biskaya, Straße von Gibraltar, Mittelmeer, Adria.«


  Heathers Familie ging es vermutlich gut. Frankfurt war weit weg von der Küste. Trotzdem machte sie sich Sorgen um die Menschen. Was hatte Zalym gesagt? Zwei Welten – wie siamesische Zwillinge.


  »Habt ihr das gelesen?« Moryn zeigte mit dem Finger auf den Text. Dann klappte er den Bildschirm zu.


  Heather straffte ihre Schultern. »Ich wüsste zu gerne, wie ich es in die Medien geschafft habe.«


  Moryn sah sie mit Unschuldsmiene an. »Wieso? Ich berichte selbstverständlich an meinen Vater. Wie du weißt, ist er einer der Weisen aus dem Zehnerrat. Dadurch kann ich sicher sein, dass wir nichts übersehen.«


  »Weißt du, wie man das bei uns nennt?«


  »Nein.«


  »Geheimnisverrat!« Du Arsch!


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Äußerlich blieb Moryn ruhig, selbst seine Hände ruhten flach auf dem Tisch, aber seine Augen funkelten giftgrün. »Ich habe nicht erzählt, was du bei den Cherokee gemacht hast. Das habe ich für mich behalten.« Er lehnte sich zurück. »Und mein Vater ist auch diskret. Oder hast du etwa deinen Namen in den Nachrichten gehört?«


  Heather war trotzdem so wütend, dass sie vom Stuhl aufsprang. Für den harten Aufschlag bedankte sich ihr Knöchel mit einem stechenden Schmerz. Sie schluckte. Tränen schossen ihr in die Augen.


  »Ich gehe jetzt zur Ärztin. Sie wollte mich heute Morgen noch mal sehen.«


  Tessya folgte ihr. Sie legte den Arm über ihre Schulter. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung mit deinem Gelenk.«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Heather und bewegte den Fuß.


  »Moryn hat richtig gehandelt. Er ist zwar eine Saatkrähe, aber keine Schwatzdrossel. Sein Vater weiß nur das Nötigste. Gerade so viel, um unsere Mission nicht abzublasen.«


  Überrascht blieb Heather stehen und schlug sich vor den Kopf. Ich bin so blöde. »Besser wäre es, er hätte alles ausgeplaudert. Hörst du? Dann hätte sein Vater uns längst zurück gerufen und ich wäre bereits auf dem Weg nach Hause.«


  »Ist es das, was du willst?« Der Wind blies eine dunkelrote Haarsträhne in Tessyas Gesicht.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Heather. Nicht nur Aion war betroffen. Auch ihre Heimat, die Erde. Maya Amylla und Maya Elda beschützten das Klima in beiden Welten. Nein, so einfach war es nicht. Sie konnte nicht einfach gehen. Was würde passieren, wenn sie die ihr zugewiesene Aufgabe nicht erfüllte? Ich habe keine Wahl.


  Ergeben senkte sie den Kopf. »Ich will das hier beenden. Damit ich wieder zurück kann.«


  »Dann komm!«, sagte Tessya und ging langsam weiter, während sie sich die Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Die Ärztin wartet sicherlich.«


  


  


  ***


  »Bist du gesprungen?«


  »Nein.«


  »Deinen Knöchel kannst du nicht belügen. Was von dem, was ich gestern gesagt habe, hast du nicht verstanden?«


  »Ich pass jetzt auf. Versprochen. Ich habe einmal oder zweimal nicht dran gedacht.«


  Die Ärztin runzelte die Stirn. »Die Schmerzen werde ich nicht behandeln.«


  »Wieso?«


  »Sie sollen dich daran erinnern, dass du nicht springen darfst. Anders geht es wohl nicht bei dir.«


  »Aber ich muss heute noch weiter.« Heather blickte sich hilfesuchend nach Tessya um.


  Die Elbin nickte. »Wirklich. Wir müssen dringend weiter.«


  »Bitte!«, flehte Heather.


  »Schon gut. Gehen kannst du«, sagte die Ärztin. »Aber springst du noch einmal, dann wird jemand das Gelenk aufschneiden und die Bänder neu vernähen müssen.« Sie trug erneut Salbe auf und wickelte das Gelenk in einen festen Verband. »Der Verband ist kein Freibrief, du musst weiterhin vorsichtig auftreten.«


  »Ohne Schmerzmittel?«


  »Selbstverständlich ohne!«


  Heather biss die Zähne zusammen und ahnte bereits, dass sie ihr Gelenk nicht schonen würde.


  34 Eine Überlebende


  


  


  Als Heather und Tessya endlich zurück waren, stand die Sonne bereits am Zenit. Die Jungs warteten am Eingang ihrer Unterkunft.


  »Und? Was hat die Ärztin gesagt?«, fragte Zalym.


  »Alles okay, ich kann laufen«, sagte Heather und schluckte bei der Aussicht auf eine Bänderoperation.


  »Gut. Das klingt gut. Wir müssen nämlich aufbrechen«, mahnte er. »Wir brauchen zwei Stunden bis zum B’aakaltunnel, zwei bis wir durch sind, und dann noch mal zwei für das letzte Stück.« Er sah auf ihr Gelenk. »Je nachdem.«


  »Ich schaff das schon.« Heather blickte zum azurblauen Himmel, der sich still wie ein klarer Bergsee über sie erstreckte. Die Luft war frisch und rein. Sie roch süßlich nach Honig und Nektar. Die Blätter an den Bäumen glänzten feucht. Bienen summten bereits wieder und suchten nach den nicht zerstörten Blüten. »Hoffentlich gibt es keine weiteren Stürme.«


  »Sieht nicht so aus. Sie haben Entwarnung durchgegeben«, sagte Zalym.


  »Worauf wartet ihr noch?« Moryn legte seinen Rucksack über die Schulter und lief los, ohne sich nach den anderen umzusehen. Heather folgte. Sie musste aufpassen, dass sie auf keinen Ast oder Stein trat und womöglich erneut mit dem Gelenk umknickte.


  Der Weg war gesäumt mit Ästen und Gesteinsbrocken. Unzählige Rinnen zogen sich über den aufgeweichten, lehmigen Boden. Das Wasser, das sich am Morgen sintflutartig über die Erde ergossen hatte, war bereits versickert. Zerborstene Stühle verstreuten sich über die Terrassenplätze. Vor einer Felswand lagen zerbrochene Tonkrüge und gaben den Blick auf Erde und Wurzeln frei. Die zerrupften Blumen lagen daneben. Es schien, als hätte eine Elefantenherde mit den Töpfen Fußball gespielt.


  Nach einer halben Stunde hatten sie den Ortsausgang erreicht. Als die Gruppe in den Pfad Richtung B’aakalland abbiegen wollte, rief plötzlich eine Frau hinter ihnen her. »Wartet bitte! Heather! Ich muss dir etwas Wichtiges geben.«


  Heather blieb stehen und sah sich um. Die Frau kam ihr bekannt vor. Sie hatte schwarze, schulterlange Haare und hohe Wangenknochen. Heather schätzte sie auf Mitte Dreißig. Hinter ihr stand eine jüngere Frau. 17 oder 18 Jahre alt, und daneben ein Knabe.


  Die Frau blieb unter einem zerrupften Fikus stehen. Heather bemerkte grüne Haarsträhnen und schräg stehende schwarzgrüne Augen.


  »Kannst du dich noch an mich erinnern?«


  Woher denn? Heather schüttelte den Kopf. Da musste eine Verwechslung vorliegen. Sie war niemals zuvor in ihrem Leben an diesem Ort gewesen, und bis vor einigen Tagen hatte sie noch geglaubt, dass Elben Gestalten aus Fantasy-Romanen sind.


  »Ich bin die, der du im Jahre 1838 in den Appalachen das Leben gerettet hast.«


  »Wie kann das sein?« Heather hatte angenommen, dass die Frau längst tot war.


  »Dank deiner Kyrssamilch hat meine Tochter überlebt. Wir haben uns zwei Tage in der Felsspalte versteckt. Ich wagte mich nicht hinaus. Ich hatte meinen Mann sterben gesehen. Als ich endlich die Nische verließ, war plötzlich der Sommer im Jahre 1839 hereingebrochen. Niemand war mehr da.« Tränen schimmerten in den Augen der Indianerin. Die Iris sah aus wie der Grund eines dunklen Waldsees.


  »Aber das war doch vor beinahe zweihundert Jahren. Die Geschichte …«


  »Ich passte aufgrund des Zeitsprungs nicht mehr in diese Welt«, unterbrach die Frau sie. »Uns war der Tod im Winter bestimmt gewesen. Dem waren wir entkommen. Also ging ich zurück zu der Felsnische und gelangte hindurch. In diese parallele Welt. Freundliche Elben nahmen mich auf. Ich hatte alles verloren. Aber mein Baby konnte ich retten. Dank deiner Hilfe. Hier am Südkreuz fand ich eine neue Heimat. Und hier habe ich auch meinen zweiten Mann kennen gelernt.« Sie zeigte auf den Jungen. »Das ist unser Sohn.«


  Wie passte das zusammen? Heather begann zu rechnen. Was hat Zalym gesagt? Die ersten 15 Jahre rechnest du einfach mal sieben und dann – bei Erwachsenen – mal fünfundzwanzig.


  175 Jahre waren hier wie sieben Menschenjahre. In der Elbenwelt war die Frau so langsam gealtert wie alle Elben. Deshalb wirkte sie wenig älter als damals.


  »Danke!« Die Cherokee-Elbin griff nach Heathers Hand und drückte sie fest.


  Als sie losließ, lag in Heathers Faust ein silbernes Kettchen mit einem Anhänger. Feine Ornamente zierten den Anhänger, der die Form einer Muschel hatte.


  »Das ist das Gefäß des Vergessens.« Die Frau legte ihre Hand darüber und schloss sanft Heathers Faust. »Die Kette gehört dir. Lass mich erklären, was ich weiß. Ich bin in meinem Leben zweimal in eine Nische zwischen den Welten geraten. Als es das erste Mal geschah, war ich frisch verheiratet. Ich dachte damals, die Frau, die mir dort begegnete, sei eine Göttin. Sie prophezeite mir eine baldige Schwangerschaft. Dann gab sie mir diese Kette mit dem Anhänger und sagte, ich solle sie gut verwahren. Jemand würde in naher Zukunft mein Leben und das meines neugeborenen Mädchens retten. Ich dürfe meine Retterin jedoch nicht aufhalten, sonst wäre sie für immer im Strudel der Zeiten verloren. Aber ich würde ihr ein zweites Mal begegnen. Dann solle ich ihr das Gefäß des Vergessens geben. Denn nur meine Retterin wisse es richtig einzusetzen und könne das Begonnene beenden.


  »Wer war die Frau?«


  »Dass die Frau keine Göttin war, sondern aus dieser parallelen Elbenwelt stammte, ahnte ich damals noch nicht. Als ich sie hier auf einem Bild wieder sah, erkannte ich sofort die Hohe Priesterin Maya wieder. Allerdings weiß ich nicht, welche der beiden es war.«


  Heather blickte auf die Muschel. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass die Muschel sich erwärmte. Ein Gefäß des Vergessens. Was sollte das sein? Jetzt erkannte sie die Gravur einer winzigen Schlange, die sich um eine Schnecke wand.


  »Tut mir leid, aber ich weiß damit nichts anzufangen.«


  »Du wirst es wissen, wenn es soweit ist!« Die Frau nickte zuversichtlich. »Als ich in den Nachrichten von den Reisenden in den Appalachen hörte, wusste ich, du bist hier! Ich habe dich sofort wieder erkannt. Ich bin schnell zurück gelaufen, um meine Kinder zu holen. Wir haben dir alles zu verdanken. Mögen dich die Götter beider Welten beschützen.«


  Bevor Heather antworten konnte, hatte die Frau sich umgedreht und lief mit ihren Kindern den Weg zurück. Am Ende des Weges stand ein Elb. Er nahm die Frau in die Arme.


  Tessya legte einen Arm um Heathers Schulter und flüsterte. »Sie hat es eilig. Sie hat Angst vor dem Raumzeitgefüge. Es ist nur stabil, weil sie in unsere Welt fliehen konnte. Aber es ist ihr nicht geheuer, jemandem in verschiedenen Jahrhunderten und Welten wieder zu begegnen.«


  Moryn starrte Heather an. Sein Blick war undurchdringlich. Hatte er jemals gelächelt? Sie konnte sich nicht erinnern.


  »Und nun?«, fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen«, murmelte Tessya. »Du hast alles richtig gemacht. Du bist deinem Pfad gefolgt, als du die Cherokee-Frau gerettet hast.«


  »Darf ich mal sehen?« Moryn zeigte auf die Kette.


  Heather gab sie ihm wortlos.


  »Hmm, ein Anhänger!« Er drehte die silberne Muschel und betrachtete sie von allen Seiten. »Ist eine Schlange drauf!« Dann wog er sie mit einer Handbewegung. »Im Inneren klackert etwas! Vielleicht lässt sich das Gefäß öffnen.« Er nahm den Anhänger zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Blitzschnell griff Zalym nach Moryns Handgelenk und hielt es fest. »Bloß nicht! Du hast doch gehört, was die Cherokee gesagt hat. Das Schlangengefäß ist für Heather bestimmt, und nur sie könne es anwenden. Gib es ihr zurück! Sofort!« In Zalyms Augen funkelten türkisfarbene Blitze.


  Moryn hielt ihr die baumelnde Kette hin. »Da, nimm sie zurück!« Sie griff danach. Er rieb sich das Handgelenk. Eine Strähne seiner schwarzen Haare fiel ihm in die Stirn und sein Mund bildete einen schmalen Strich.


  »Die Kette hat einen Verschluss!«, sagte Tessya. »Komm ich lege sie dir um. Da ist sie am besten aufgehoben!«


  Heather ließ es geschehen. Sie konnte sich keinen Reim auf ein Gefäß des Vergessens machen.


  »Wir sollten jetzt weiter gehen!«, sagte Moryn. Er hielt schützend eine Hand an die Stirn und blinzelte in die Sonne. »Sonst kommen wir mit unserem Bremsklotz nie mehr an.«


  »Wen meinst du?« Zalym zog eine Augenbraue hoch.


  »Heather! Wen sonst?«, sagte Moryn und ging los.


  »Saatkrähe!« raunte sie ihm hinterher.


  Er blickte über seine Schulter zurück und funkelte sie an.


  Sie hörte deutlich wie er »Zornröschen« zischte.


  »Saatkrähe!«
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  35 Amphibien


  


  


  Der Sturm hatte schwere Schäden angerichtet. Auf ihrem Weg mussten sie über Gesteinsbrocken und Äste steigen. Heather war bereits verschwitzt, während die Elben noch leichtfüßig über die Hindernisse hüpften. Sie fragte sich, wie lange ihr Knöchel wohl still halten würde. Ein Fehltritt … und sie wäre geliefert. Vor ihren Augen sah sie bereits das Skalpell aufblitzen. Als sie gesagt hatte, sie könne laufen, war nicht die Rede von Hindernislaufen gewesen.


  Wie weit noch?


  Seufzend sah sie sich um. Der linksseitig in einer Talsohle liegende Wald sah zerfleddert aus. Die Felswand rechter Hand war durchzogen mit langen Rissen, an deren Grund frisches Geröll lag. Vorsichtig ging sie hinter den Elben an der Felswand entlang. Der Pfad wurde immer schmaler und der Abgrund an der linken Seite rückte näher.


  Dann kam die letzte Kurve vor dem Tunnel. Und hinter der Abbiegung erblickte sie das Ergebnis des zerstörerischen Orkans: Der Eingang zum B’aakaltunnel war von einem entwurzelten Baum und mehreren Felsen versperrt. Wie eine Herde sterbender Urzeitsaurier lagen die Felsen da. Heather fragte sich, wie es wohl im Tunnel aussehen mochte. Konnte ein Orkan auch darin Schaden anrichten? Ich habe keine Lust auf weitere Tunnelkatastrophen.


  »Kommen wir da durch?«, fragte Tessya.


  »Wird schwierig«, antwortete Zalym.


  »Wir müssen!«, sagte Moryn und streckte die Arme nach dem ersten Felsen aus.


  »Selbst wenn wir das Tor öffnen sollten«, sagte Heather, »werde ich den Tunnel nur betreten, wenn mir mein Gefühl sagt, dass alles in Ordnung ist.«


  Moryn ignorierte ihre Worte. Er zog sich bereits mit der Eleganz eines schwarzen Panthers am Felsen hoch. Behende kletterte er über alle drei Brocken, die vor dem Eingang lagen. Dann sprang er vom letzten Felsen ab. Beim Versuch, auf dem quer liegenden Baumstamm zu landen, rutschte er ab. Blitzschnell fasste er nach dem Stamm und zog sich hoch. Oben berührte er den Eingang. Das Tor ließ sich nicht öffnen. Ein Ast hatte sich im Mauerwerk verkeilt. Er rüttelte daran.


  »Hey Zalym, Tessya, ich brauche eure Hilfe«, brüllte er.


  Im Nu waren die beiden hinterher geklettert.


  Heather seufzte. Laufen und klettern. Wie ich das liebe. Können wir nicht mal zur Abwechslung schwimmen?


  Schon standen die Drei auf dem umgekippten Baum. Sie rüttelten am Ast, aber er gab nicht nach. Nachdem sie über eine Stunde am Tor alle Sesam-öffne-dich-Varianten probiert hatten, kamen sie zurück.


  »Ich sehe uns schon zurücklaufen und einen weiteren Tag am Südkreuz abhängen«, stöhnte Tessya. Sie malte kleine Kreise in den Sand und schlug mit der flachen Hand darauf.


  »He, das staubt!« Zalym stellte sich hin und klopfte seine Hose ab.


  Moryn nahm Zalyms leeren Platz ein und sortierte bunte Kiesel zu Tessyas Kreisen.


  Heather sah zu den Felsen. Da erblickte sie das kupferfarbene Tier. Es sah aus wie der kleine Felsbewohner im Appalachen-Canyon.


  »Schaut mal! Eine Eidechse«, rief sie und streckte die Hand aus.


  In diesem Moment griff Zalym nach ihrem Gelenk. »Was machst du?«, rief er. »Das ist keine Eidechse. Das ist ein extrem seltener Goldsalamander. Du darfst ihn auf gar keinen Fall berühren. Vor allem nicht, wenn er auf einem Felsen sitzt!«


  »Wieso nicht? Er tut doch gar nichts.«


  »Und ob! Meinetwegen kannst du so viele Eidechsen streicheln wie du willst, aber bei den Salamandern musst du vorsichtig sein.«


  »Wo liegt da der Unterschied?«


  »Na, Salamander sind Amphibien. Und damit etwas ganz Besonderes. Eidechsen sind nur Reptilien. Wie die Krokodile.«


  »Aber findest du nicht auch, dass sich Salamander und Eidechsen total ähnlich sehen?«


  »Überhaupt nicht. Zähl doch mal vorne die Finger.«


  »Finger?«


  »Ja, so heißt das.«


  Sie rieb sich das Handgelenk. Zalym hatte fest zugedrückt.


  »Tut mir leid!«, sagte er erschrocken.


  »Schon gut, halb so schlimm. Sie haben vier Zehen.«


  »Finger!«


  »Meinetwegen Finger.«


  »Reptilien haben vorne fünf Finger.«


  »Na und?«


  »Der Name sagt es doch schon: Amphi-bien. Das kommt aus dem Griechischen, amphi heißt auf beiden Seiten und bios bedeutet Leben. Amphibien machen nach einem ersten Leben im Wasser eine Metamorphose durch und können dann an Land existieren.«


  »Und was ist daran so besonders?«


  »Goldsalamander stehen in Verbindung mit der Urzeit. Sie stammen aus dem ersten Ursee und wandeln zwischen den Dimensionen unserer Welten. Sie können Nischen nicht nur öffnen, sondern auch erschaffen. Und der da, der erschafft Raumzeitspalten, wenn du ihn auf einem Felsen berührst.«


  Heather fühlte sich flau. »Jetzt weiß ich auch, was im Appalachen-Canyon passiert ist. So ein Salamander ist da über meine Hand gekrabbelt.«


  Plötzlich stand Moryn neben ihr. Er knirschte mit den Zähnen. »Na, dann ist ja alles klar. Mensch, Mädel, lass bloß in Zukunft die Finger von allem, was du nicht kennst!«


  Heather biss die Zähne aufeinander. Vielleicht war es ja umgekehrt. Der Salamander hat mich gefunden. Sie warf Moryn einen vernichtenden Blick zu.


  Er drehte sich weg, griff nach seinem Rucksack und packte den Proviant aus. »Mittagszeit!« Er nahm sich ein Sandwich.


  Versöhnlich reichte Zalym den Rucksack weiter.


  »Was möchtest du haben?«


  »Ist mir egal.«


  »Nein, sag schon.«


  »Wirklich, ist mir total egal.« Ohne Hinzusehen griff sie hinein.


  36 Tief


  


  


  Die Luft hatte den Temperatursturz schnell überwunden. Es war bereits wieder so drückend heiß wie am Tag zuvor, und die Sonne blendete in Heathers Augen. Sie nahm einen Schluck Wasser und hakte die Flasche am Hosenbund ein. Dann richtete sie sich auf, streckte sich und ging zu den Felsen. Unschlüssig sah sie hoch.


  Mechanisch griff sie nach dem ersten Felsen, suchte eine Stelle zum Festhalten und zog sich hoch. Es war einfacher, als sie geglaubt hatte. Oben spähte sie zum zweiten Brocken.


  Er lag dicht am ersten Felsen. Heather sprang und schlug mit den Knien auf. Willst du dir jetzt noch die Knie ruinieren?, schallt sie sich.


  Der dritte Fels lag weiter weg. Die Elben waren gesprungen. Aber sie traute ihrem Sprunggelenk nicht und ihre Knie schmerzten bereits.


  Langsam rutschte sie am Felsen hinunter und riss sich einen Winkelhaken in die Hose. Wenn ich den letzten Felsen nicht schaffe, muss ich zurück. Ich muss um Hilfe rufen, und Moryn wird mich auslachen.


  Sie biss die Zähne zusammen. Lieber sterbe ich. Moryn wird mich nicht auslachen.


  Wütend krallte sie sich an den Felsen, zog den Körper dicht heran und tastete mit den Füßen nach Halt.


  »Schön still halten! Ja?« Noch ein Stück! Mit Scham dachte sie an den Elb, der sie auf den Y’aacky hochgeschoben hatte. Mit dem gesunden Fuß fand sie eine Stufe, suchte die nächste und zog sich nach oben.


  »Denk an deinen Fuß!« Tessya blinzelte zu ihr herüber.


  »Was willst du da?«, rief Moryn. »Wir haben doch schon alles versucht.«


  Heather dachte gar nicht daran, ihm zu antworten. Ich muss ihn einfach ignorieren, befahl sie sich. Er war ihr unheimlich. In seiner Nähe bekam sie immer dieses lähmende Herzklopfen. Dann wollte sie nur noch weglaufen. Irgendwohin, wo er sie nicht mit seiner bloßen Anwesenheit quälen konnte.


  Sieh nach vorne! Nicht nach hinten!


  Zwei Bäume hatten einst links und rechts vor dem Tor gestanden. Der linke Baum stand noch. Der rechte war beim Sturz mit einem der mächtigen Äste am Stamm des linken Baumes entlang geschrappt. Er hatte ihm dabei ein langes Stück Rinde abgeschält. Die Krone des umgestürzten Baumes baumelte links über dem freien Abgrund. Heather blickte respektvoll über die Felskante ins Tal. Keine Chance. Sie schaute nach rechts. Die mächtige Wurzel war am Fuße der Steilwand heraus gebrochen und ragte haushoch in den Himmel. Kein Wunder, dass dabei tonnenschwere Brocken aus der Felswand mitgerissen worden waren. Es musste eine gewaltige Erschütterung gegeben haben. An der Felswand kam sie auch nicht vorbei.


  Der Stamm des umgestürzten Baumes hatte an der Kante zum Abgrund einen Ast, der den Felsen berührte, auf dem sie stand. Wieso sah sie den erst jetzt? Und wieso hatte Moryn diesen Weg nicht genommen? Er war weiter rechts gesprungen und an der glatten Rinde abgerutscht. Heather ging nach links und vermied es, in die Tiefe zu sehen. Mit ausgebreiteten Armen balancierte sie über den wippenden, wenig Vertrauen erweckenden, dünnen Ast. Plötzlich knackte das Holz laut. Sie blieb stehen. Ihr Herz raste. Zurück? Nein, nur noch ein Schritt.


  Erleichtert setzte sie den ersten Fuß auf den dicken Baumstamm, verlagerte das Gewicht und berührte mit den Händen ein vorstehendes Stück Felswand. Geschafft! Sie lief auf dem Stamm ein Stück Richtung Baumwurzel. Dann setzte sie sich und betrachtete das verschlossene Tor.


  


  


  ***


  »Hier, für dich!« Wortlos setzte Zalym sich zu ihr auf den Baumstamm und ließ die Beine baumeln. »Ich hab’s Moryn vor der Nase weggeschnappt.« Er hielt ihr ein Stück Konfekt hin.


  Soll das eine Entschuldigung wegen vorhin sein? Sie musste lächeln.


  »Hast du eine Idee, wie wir das verklemmte Tor öffnen können?« Zalym schien ernsthaft an ihrer Antwort interessiert.


  Heather wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Sie blickte sich um. Ein Ast hatte sich im Tor verklemmt. Er war nicht mal besonders dick. Es sah so aus, als hätte der Baum im letzten Moment versucht, sich festzuhalten.


  »Nein, noch nicht«, antwortete sie und überlegte.


  »Wir bräuchten eine Säge«, sagte Zalym.


  »Glaub ich nicht. Was kann schon eine Säge bewirken? Ein kleiner Ast kann kein so gewaltiges Tor festhalten.« Heather überlegte. Und wenn es umgekehrt ist und das Tor den Ast festhält?


  Zalym zog die Beine an und umschlang die Knie.


  »Was ist das eigentlich für ein Baum hier?« Sie zog die Beine ebenfalls an und legte den Kopf auf die Knie.


  »Es ist ein Wächterbaum. Er beschützt den Toreingang.«


  »Ist das ein Heiliger Baum?«


  »Selbstverständlich. Worauf willst du hinaus?«


  Heather wusste es selbst nicht so genau. »Sie tun doch etwas für euch. Eure Torbäume und eure Hausbäume. Sind sie dann nicht irgendwie lebendig?«


  »Alle Bäume sind lebendig!« Zalym zog die Mundwinkel nach unten.


  »Ja, aber der hier liegt im Sterben. Was würdest du machen, wenn du wüsstest, du müsstest bald sterben?«


  »Ich würde mich auf den Weg zu Sefyra machen.«


  »Die Göttin, die eure Seelen in Empfang nimmt?«


  »Ja.«


  »Aber der Baum kann das nicht!«


  »Worauf willst du hinaus?«


  Ein Gedanke, undeutlich wie ein versteckter, lange nicht benutzter Pfad, drängte sich in ihren Kopf. »Ich wollte getröstet werden. Ich wünschte, jemand würde meine Hand halten und mir sagen, dass alles wieder gut wird.«


  Offenbar dachte Zalym in eine ganz andere Richtung, denn er drückte plötzlich ihre Hand und sagte: »Heather, alles wird wieder gut. Ich versprech dir, du kommst wieder nach Hause!«


  Sie schluckte. Schweigend saßen sie eine Weile da. Heather strich mit den Fingern über die Rinde. »Wir könnten doch über Moryns Handy Hilfe holen. Die Blätter sind noch nicht verwelkt. Es ist vielleicht noch nicht zu spät. Wenn der Baum bald aufgerichtet wird und die Wurzeln zurück in die Erde kommen. Hätte er dann nicht eine Chance?«


  Zalym sah sie an. »Du hast recht. Was waren wir dumm. Und so egoistisch, nur an uns zu denken.«


  Er schnippte mit der Hand und sprang auf. »Hey, ruft doch bitte sofort Hilfe herbei!«, brüllte er Tessya und Moryn zu. »Sie sollen kommen, um den Baum zu retten!«


  Auch Heather stand auf. Sie reckte den Kopf und sah, dass Moryn in seinem Rucksack kramte, das Handy auspackte und telefonierte.


  »Ist geschehen!«, brüllte er zurück. »Aber sie kommen frühestens in drei Stunden hier vorbei. Für uns ist es dann zu spät. Also kommt zurück!«


  Sie dachte nicht im Traum daran und setzte sich wieder. Zalym machte es ihr nach.


  Vielleicht war es eine Verzweiflungstat, zu der man nur fähig ist, wenn man in einer Parallelwelt festsitzt und bereits mit Delfinen geredet hat, was soll’s?, dachte sie und streichelte den Baum. »Hörst du? Wir haben Hilfe für dich gerufen. Sie werden kommen und dich retten. Schaffst du es, bis dahin durchzuhalten?«


  Tief in ihrem Inneren hatte sie das seltene Gefühl, das Richtige zu tun. Unter ihrer Haut begann es zu kribbeln. Und In diesem Moment ließ der Ast den Felsen los. Oder der Fels den Ast. Und das Tor sprang auf.


  »Alle Achtung! Du hast mehr von einer Elbin, als du ahnst!« Zalym pfiff durch die Zähne.


  Mit einem Jubelschrei machten sie auf sich aufmerksam.


  »Was ist los?«, brüllte Moryn. Er spähte zum Tor. »Wie in aller Aionzeit, verdammt noch mal, Zalym, wie hast du das hingekriegt?«


  »Ich war das nicht. Heather hat es geschafft.« Zalym grinste. »Sie hat den Baum getröstet und ihm gut zugeredet.« Er sprang vom Baum, stellte sich in den Toreingang und hob die Arme. »Ich fang dich auf, damit dein Gelenk nicht wieder etwas abkriegt.«


  Heather fühlte ihre heißen Wangen und sprang.


  37 Bäume können nicht reden


  


  


  Tessya atmete tief ein. Die frische Luft tat gut. Endlich hatten sie den heißen Staub der Felsen hinter sich gelassen.


  Sie blickte unauffällig zu Heather hinüber.


  Wieso konnte sie das Rätsel um den Wächterbaum lösen und wir nicht? Hat Lynn uns nicht immer wieder gelehrt, auf das Wispern der Bäume zu hören? Die Antwort lag die ganze Zeit vor mir. Ich habe diese Prüfung nicht bestanden. Wenn Heather die Ausbildung der Elben genossen hätte, zu welchen Dingen wäre sie dann fähig? Eine Anführerin? Eine der Weisen?


  Vor Tessya lag ein gewundener Pfad. Sie versuchte sich auf den Weg zu konzentrieren. Auf die Schönheit des Waldes. In Frankenfyrt gab es keine Palmen und keine haushohen Gummibäume. Es gab in den Wäldern, in denen sie zuhause war, Farne, aber keine, deren Blattspitzen zu faustgroßen Schnecken aufgerollt waren. Ob Heather jemals so etwas Schönes gesehen hatte? Lianen hingen von den Bäumen und einer milchig schimmernden Tunneldecke herab. Der Himmel lag wie eine hohle Glocke über ihnen. Er war eine Illusion, eine Fata Morgana, gespeist aus fernem Licht einer anderen Raumzeitdimension. Wäre sie ein Vogel und könnte dort oben hin fliegen, dann käme sie irgendwann an die Grenzen des Tunnels. Erst käme ein Lichtnebel und dahinter würde es plötzlich dunkel. Dort lag der nackte Fels dieses Berges.


  Tessyas Blick schweifte über den grünen Paradiesgarten, der vor ihr lag. Der Urwald hatte sich üppig geschmückt mit wilden Orchideen, die einen zarten Duft verströmten. Von einem Felsen plätscherte glasblaues Quellwasser herab. Ein paar regenbogenbunte Vögel mit spitzen Schnäbeln flatterten zwischen den Ästen hin und her.


  Sie zupfte an Heathers Bluse und wies mit dem Arm in Richtung der Vogelschar. »Schau mal!« Bestimmt hatte das Mädchen aus der langweiligen Menschenwelt so etwas noch nie gesehen.


  »Es erinnert mich ein wenig an den Palmengarten in Frankfurt«, sagte Heather.


  Überrascht zog Tessya eine Augenbraue hoch. »Ihr habt einen Palmengarten?«


  »Ja. Komm mich doch mal besuchen.«


  »Vielleicht.« Ich werde das auf jeden Fall überprüfen. Ich glaube dir kein Wort.


  »Ich denke, wir können durch den Tunnel«, sagte Heather. »Es sieht alles unverdächtig aus.«


  Tessya hakte sich bei Zalym unter. »Was weißt du eigentlich über die Gefühlswelt der Heiligen Bäume?«


  »Nichts.« Zalym blieb stehen und zuckte mit den Schultern. »Bis eben wusste ich nicht einmal, dass sie Gefühle haben.«


  »Ich hätte es wissen müssen.«


  »Wieso?«


  »Mit sechs Jahren habe ich mal ein Streichholz in einem Hausbaum angezündet.«


  »Wollt ihr hier Wurzeln schlagen?« Moryns Augen funkelten grün. »Wir haben keine Zeit zum Rumstehen. Weiter!«


  Tessya beschleunigte ihre Schritte.


  »Du hast Feuer in einem Baum angezündet?« Zalyms Blick ruhte ungläubig auf ihr.


  »Ja, der Baum hat binnen einer Sekunde geschaukelt, als wollte er mich im hohen Bogen hinauswerfen. Vor Schreck ist mir das brennende Streichholz auf den Boden gefallen. Daraufhin hat der Baum einen Tornado in seinem Inneren entfacht und mich dreimal im Kreis durchs gesamte Haus geschleudert. Am ganzen Körper Grün und Blau bin ich gewesen. Ich habe mehrere Stunden gebraucht, um das Chaos aufzuräumen.«


  »Ich glaub dir kein Wort.« Moryn tippte sich an die Stirn.


  »Es kommt noch schlimmer. Ich habe damals deutlich gehört, wie der Baum »Autsch!« gebrüllt hat.


  »Du spinnst«, sagte Moryn. »Bäume können nicht reden!«


  »Wenn ich es doch sage!«


  »Das war doch bestimmt noch nicht alles?« Zalym stupste sie gegen den Arm. »Komm erzähl schon!«


  »Also gut!«, sagte Tessya. »Drei Wochen lang hat der Baum jedes Mal, wenn ich ihn betreten habe, merkwürdig geknackt und geächzt. Meine Eltern löcherten mich, was ich angestellt hätte. Sie konnten die Brandstelle nicht sehen, weil ich mein Bett darüber geschoben hatte. Aber ich habe schrecklich gelitten.«


  »Und wie hast du ihn wieder besänftigt?«, mischte sich nun auch Heather in das Gespräch ein.


  »Dann kam ich auf die Idee, das angesengte Holz mit Brandsalbe einzureiben.«


  »Wieso das denn, die Hausbäume können solche Kleinigkeiten doch selbst heilen?« Moryns Frage haftete der Vorwurf von Lächerlichkeit an.


  »Ja, kann sein«, sagte Tessya, »aber die Stelle verschwand nicht von alleine. Auch nach drei Wochen nicht. In meiner Verzweiflung habe ich den Fleck stundenlang unter meinem Bett kauernd mit der Salbe poliert. Und dann war er plötzlich weg. Und der Baum hat sich auch nicht mehr beschwert, wenn er mich bemerkte.«


  »Ich glaube dir«, sagte Heather.


  38 Schnapp zu!


  


  


  Hinter dem Tunnel machten sie eine kleine Pause. Heather setzte sich auf einen Stein, legte das verletzte Bein hoch und wickelte den Verband ab. Dann rieb sie das Gelenk mit Salbe ein und begann damit, das Leinenband gleichmäßig umzuwickeln. Aber sie hatte zu fest gezogen und musste den Stoff wieder lösen.


  Sie fluchte leise und sah sich hilfesuchend nach Zalym um. Er wirkte unruhig, knetete die Hände und blickte zum Himmel. »Es wird eng«, rief er. »Die Sonne steht schon sehr tief. Sie geht in einer Stunde unter. Wir haben aber noch zwei Stunden Marsch vor uns. Ich fürchte, die letzte Stunde verbringen wir im Dunkeln.«


  »Kann ich mal telefonieren?«, fragte Tessya, die plötzlich neben ihm stand und an seinem Ärmel zupfte. Er drückte ihr wortlos das Handy in die Hand.


  Während Heather ins Telefon sprach, lief sie auf der Waldlichtung hin und her. »Hallo Martha, wir sind auf dem Weg zu euch und haben uns ein wenig verspätet. Wir werden schätzungsweise die letzte Stunde im Dunkeln verbringen … Ja, ich weiß, das ist saugefährlich …«


  Warum haben wir nicht wenigstens Taschenlampen mitgenommen?, fragte Heather sich und rollte genervt mit den Augen.


  Unterdessen telefonierte Tessya laut mit irgendeiner fremden Person. »Wie? Im Tunnel übernachten? … Nö, wir haben es eilig. Wir wollen heute Abend noch zur Priesterin Maya … Was? Du glaubst das geht nicht? Sie empfängt momentan nur nach Terminabsprache? Seit wann das denn? … Uns lässt sie bestimmt zu sich. Es ist ganz wichtig.«


  Tessyas Gespräch drehte sich offenbar noch eine Weile im Kreis wie Heather lauschend vernahm.


  Heather überlegte. Was hatte sie aufgeschnappt? Saugefährlich sollte es hier draußen im Dunkeln sein? Aber natürlich, nachts kommen die Jäger raus, schoss es ihr durch den Kopf. Nicht zu vergessen die Schlangen und die Riesenspinnen. Sie zitterte bei der Vorstellung, eine Tarantel könnte ihr auf den Kopf plumpsen. Oder eine Riesenanakonda könnte sie im Dunkeln erwürgen und verschlingen.


  »Verdammt noch mal! Tessya, frag, ob uns jemand entgegen kommen kann? Mit Taschenlampen – meinetwegen auch mit Y’aackys!«, rief Heather wütend und zog an den Enden des Verbandes.


  Doch Tessya blickte gereizt und schob die Augenbrauen zusammen. »Y’aackys gibt es hier nicht. Ist zu feucht für ihr empfindliches Wattefell.«


  »Na, dann zur Abwechslung mal ein Auto?«


  »Weiter!«, drängelte Moryn, griff über sich, pflückte eine grüne Schlange von einem Baum und ließ sie über seinen ausgestreckten Arm gleiten. »Wir können zur Abwechslung ja mal eine Runde joggen.«


  Zalyms Augen begannen beängstigend zu funkelten. Er packte Moryn an der Schulter. »Spinnst du, hast du Heather vergessen? Das schafft sie nie! Das dürfen wir ihrem Knöchel auch nicht zumuten.«


  »Na, dann bleibt sie eben hier zurück und haut sich im Tunnel aufs Ohr.« Er zuckte mit den Schultern. »Da gibt es keine Zeemus – nur ein paar harmlose Spinnen und Ameisen.«


  Jetzt war Heather vollends wütend. Sie starrte ihn an und war kurz davor, ihm die Geste mit dem ausgestreckten Mittelfinger beizubringen. Sie sollte bei den Spinnen übernachten? Nein, auf gar keinen Fall. Kalte Panik erfasste sie. Das hatte sie doch schon in hunderten von Filmen gesehen. Wer zurück blieb – war bereits aus dem Drehbuch gestrichen und bald tot!


  »Also Moryn, du willst alleine zu Maya?«, sagte Zalym. »Und waaas bitte schön willst du da? Sie fragen, na wie geht’s? Was macht denn deine Schwester so? Ach, wir hätten da was: Deine Schwester hat ihr Lebensband verloren. Nanu, noch gar nicht bemerkt? Macht nichts! Ist bestimmt auch nicht so wichtig. Wir haben nämlich gerade die Finderin, die Ersatzträgerin verloren.«


  Seine Stimme klang freundlich, aber Heather war bewusst, dass es unter seiner Oberfläche gefährlich brodelte. Ihr fiel die Prügelei mit Aarab wieder ein.


  


  


  Endlich war Tessya fertig mit dem Telefonieren. »Auf geht es Leute! Wir müssen weiter. Denkt an die Zeemus!«


  Zalym rührte sich nicht. Er blickte zum Himmel. Dann verschränkte er die Arme und schüttelte den Kopf. »Das schaffen wir nicht mehr.«


  »Jetzt kommt schon!«, drängelte Tessya. »Ich habe eine Lösung gefunden. Ich erzähl es euch unterwegs.«


  Moryn setzte die Schlange auf einem hohen Ast ab. Wie sanft er dabei zu ihr war – er streichelte dem Tier über den Kopf. Keine Angst hatte er. Das Reptil schlängelte sich zufrieden um den Ast. Dann drehte er sich um und lief los.


  Heather ging in weitem Bogen an dem Ast vorbei.


  Die Elben hatten einen Laufschritt aufgelegt, dem sie kaum folgen konnte. Sie atmete hektisch und bekam Seitenstiche.


  Noch haben wir Zeit umzukehren.


  Endlich hatte Heather die Elben halbwegs eingeholt. Diese hatten den Plan offenbar längst besprochen.


  Zalym sah sich nach ihr um. »Geht es?«


  Sie beschleunigte den Schritt und fasste sich in die Seite. »Ich habe Seitenstechen.« Und ich fühle mich wie ein Flamingo mit einem verknoteten Hals. Was mir jetzt noch zu meinem Glück fehlt, sind weise Elbenratschläge.


  »Ich wüsste gerne … was ihr … vorhabt?« Sie hechelte.


  »Still!«, zischte Tessya und streckte den Arm aus. »Zalym, dein Handy, bitte!«


  Er kramte in seiner Hosentasche und suchte dann in der Hemdtasche. Schließlich klopfte er sich ab.


  »Mensch Zalym, wo hast du’s hingesteckt? Moryn, dann eben deines!«


  »Hab ich hinten im Rucksack.«


  »Na, dann hol es raus!«


  »Mach’s selbst! Du kommst doch ganz einfach ran!«


  Tessya fingerte an der Rucksackschnalle. »Autsch!« Sie leckte sich am Zeigefinger. »Deine blöde Drachenschnalle hat mich einen Fingernagel gekostet. Kannst du nicht eine Zeemuschnalle haben? Wie alle normalen Elben. Muss es immer etwas Besonderes bei dir sein?«


  »Hab’s!«, rief Zalym.


  »Was?«, fragte Tessya.


  »Na, das Telefon! Es ist hinter den Saum gerutscht. Die Tasche hat ein Loch.« Er zog am Hemdstoff.


  »Hast du’s bald? Nun mach schon!«


  War es wirklich eine gute Idee gewesen, weiter zu laufen? Was auch immer Zeemus waren, Heather spürte ein flaues Gefühl im Magen.


  Tessya nahm das Telefon. »Martha? Ich bin’s, Tessya. Konnte Olvyn etwas ausrichten? Ja, ist gut … Okay, dann kann ja nichts mehr schief gehen. Ist Kynka bis dahin zurück? … Sag ihr, ich freu mich riesig auf sie … Tatsächlich? Macht sie immer noch Äquilibristik?« Tessya lachte. »Ich kenne niemanden, der besser durch den Urwald balanciert.«


  Tessya telefonierte, während die Nacht bedrohlich schnell ihre schwarzen Schatten ausbreitete.


  Heather kämpfte mit der feuchtschwülen, sauerstoffarmen Luft. Überrumpelt und ausgeliefert fühlte sie sich. Prüfend sah sie zum Himmel. Es war zu spät zum Umkehren.


  Endlich beendete Tessya das Gespräch. »Sie macht’s! Das Licht geht in einer halben Stunde an.«


  »Kannst du mir bitte mal erklären, was du da gerade ausgeheckt hast?« Heather schrie. Trotz der Aussicht auf baldiges Licht, rannten die Elben.


  »Hast du’s nicht mitgekriegt?«


  »Nein, wie denn, wenn ich die ganze Zeit hinter euch her laufe?«


  »Also, in den Nachrichten hatten sie ja gesagt, dass Maya eine zusätzliche Schutzglocke um die Stadt gelegt hat. Das ist ein unsichtbarer Wall aus magnetischen und elektrischen Teilchen, die alles abwehren, was mit mehr als fünfzig Stundenkilometern aufschlägt. Kein Orkan kann mehr durch.«


  »Und was ist, wenn ein Zeemu gaaanz langsam hindurch spaziert?« Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


  »Die Zeemus? Quatsch. Die können natürlich durchlaufen. Das macht denen genauso wenig etwas aus wie uns.«


  »Na prima. Da bin ich ja ganz beruhigt. Gut, dass ich nicht so genau weiß, was das für Viecher sind.«


  »Ne Art Säbelzahnjaguar mit grünem Fell«, erklärte Zalym. »Sie sind so schnell auf ihren nächtlichen Beutetouren, da hat selbst ein Elb keine Chance. Man sieht sie erst, wenn es zu spät ist.«


  »Das ist aber auch nicht weiter schlimm«, schaltete Moryn sich ein. »Sie fressen dich auch genauso schnell auf. Das merkst du nicht mal. Bevor du denken kannst, da war doch was, haben sie dir den Kopf auch schon abgebissen.«


  »Moryn hör auf damit!«, brüllte Tessya. Ihre Stimme zitterte.


  Offenbar hatte Moryn die Wahrheit gesagt.


  »Ja, und was machen wir nun? Wie wehren wir uns gegen die Viecher?« Heather schrie und sie unterdrückte den Drang zu schluchzen.


  »Wir wehren uns gar nicht!«, gestand Tessya. »Maya macht uns zusätzliches Licht am Magnetwall an. Das ist wie Wetterleuchten. Es strahlt weiter als das übliche Schutzlicht und hält die Zeemus ab. Die mögen nämlich kein Licht. Es verglüht ihre Augen. Tags schlafen sie. Solange es irgendwo hell ist, können sie sich keinen Schritt vorwärts bewegen.«


  »Wieso das? Sie müssen doch bloß die Augen schließen.«


  Tessya lachte schallend. »Na, dann sind sie blind. Und soooo blind ist nun auch wieder nicht gut bei der Jagd. Mit ihren empfindlichen Katzenaugen sehen sie nachts gerade gut genug.«


  Heather biss sich auf die Lippe.


  »Seht ihr da hinten? Das Licht geht an!«, rief Tessya und zeigte auf einen schwachen Schein in der Ferne.


  »Und warum geht hier kein Licht an?«, fragte Heather.


  »Das ist in der Tat ein kleines Problem«, gestand Tessya. »So weit reicht Mayas Wetterleuchten nicht. Zu viel Energie auf einmal produziert Blitze – und dann würde der Magnetwall zusammenbrechen.«


  »Ja, und nun?« Heather verspürte den Dang, Tessya zu ohrfeigen.


  Tessya zeigte zum fernen Lichtpünktchen. Ein Glühwürmchen hätte heller geleuchtet. »Wir müssen da sein, bevor die Sonne untergegangen ist.«


  »Die Sonne ist doch schon untergegangen!«


  »Nein, da ist noch Restlicht. Wir sehen noch was«, flüsterte Tessya plötzlich.


  Heather biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut. Das hatten die Elben ja wieder prächtig hingekriegt.


  Von einem auf den anderen Moment wurde es plötzlich noch dunkler.


  »Ich seh nichts mehr!«, flüsterte sie.


  Zalym griff nach ihrer Hand. »Wir sehen aber noch was«, sagte er mit fester Stimme.


  Bloß nicht loslassen! Hörst du.


  Hinter ihrem Rücken flogen hektisch Vögel auf und kreischten durch die todschwarze Nacht. Heather stolperte, fing sich im letzten Moment und lief angstvoll weiter. Ihre Beine fühlten sich taub und wie aus Gummi an. Tatsächlich kamen sie dem durch die Dunkelheit wabernden, zarten Nebelschleier langsam näher. Jede weitere Sekunde – jeder Schritt wurde zur Qual. Heather war, als hörte sie etwas hinter ihrem Rücken fauchen.


  Noch zwei rettende Schritte, und sie standen endlich unter dem milchig-weißen Außenlicht. Als Heather zurück blickte, meinte sie zwei grüne Katzenaugen blitzen zu sehen.


  Nach einer Stunde kamen sie an einen Lichtwall aus dichtem, weißem Nebel. Er reichte bis zum Himmel und brachte die Sterne zum Erlöschen. Sie berührte mit ausgestreckter Hand die Nebelbank.


  »Kommst du?«, rief Tessya.


  »Was ist das?«


  »Das ist der Lichtwall für die Siedlung. Er umschließt die Stadt und schaltet sich automatisch bei Sonnenuntergang ein. Immer! Das ist wegen der Zeemus.«


  Warum werde ich den Verdacht nicht los, dass die zusätzliche Lichtbarriere so löchrig war wie ein Schweizer Käse?, dachte Heather bei sich und schwieg, bis sie endlich nicht mehr zitterte.


  »Warum heißen bei euch eigentlich die Rucksackschnallen wie die Zeemus?«, fragte sie, nachdem auch ihr Atem wieder ruhiger ging.


  Tessya lachte. »Schnapp, und sie ist auf, schnapp, und wieder zu! Wie das Maul eines Zeemus: schnapp auf, schnapp zu …«


  »Und weg bist du!«, brüllten die Elben im Chor und lachten.


  Heathers Magen drehte sich um. Blöde Hühner »Und Moryns Drachenschnalle?«


  »Zwei Flügel, die du zusammenschieben musst. Sieht hübsch aus, taugt aber nichts«, antwortete Tessya.


  Moryn brummte etwas Unverständliches.


  »Gibt es bei euch etwa Drachen?«


  Die Elben schwiegen.


  »Hey, gibt es bei euch Drachen?«


  Moryn räusperte sich. »Man munkelt, im Verbotenen Aionland. Aber auf dem Kontinent leben keine Elben.«


  39 Gerüchte


  


  


  »Tessyaaa!« Eine Elbin lief auf Tessya zu. Die beiden umarmten sich und unterhielten sich abwechselnd in Spanisch und in einer weiteren Sprache, die Heather nicht kannte. Zwischendurch blickten sie kurz zu ihr herüber.


  Heather betrachtete die Unbekannte. Sie hatte schräg stehende Katzenaugen und die längsten Wimpern, die Heather jemals gesehen hatte. Die hellbraunen Haare reichten der Elbin bis zum Po. Warum ist Schönheit so ungerecht verteilt?, dachte sie und wünschte sich in ein Mauseloch.


  Moryn begrüßte die Schöne. Er lächelte und umarmte sie. Zalym deutete sogar rechts und links ihrer bronzefarbenen Wangen Küsschen an.


  So also verhalten sich Elben untereinander! Heather fühlte sich wie ein lästiges Anhängsel. Geduldet, weil sie etwas besaß, das die anderen nicht haben konnten.


  Tessya legte den Arm um ihre Freundin und strahlte. »Das ist Heather! Heather, das ist Kynka, Kynka Kon, meine allerbeste Freundin!«


  Kynkas Händedruck war lasch.


  »Hallo Kynka, freut mich.« Heather musste grinsen. Kynka Kon klingt wie der Gorillaname King Kong. Wenigstens hast du den hässlichsten Namen abgekriegt, den ich jemals gehört habe.


  Kynka hakte sich bei Tessya unter und die beiden schritten Arm in Arm den Weg entlang.


  »He, wohin?«


  »Erst einmal zu mir und Tante Martha.« Kynka ordnete mit einer Hand ihr langes Haar. »Das liegt auf dem Weg.«


  Auf welchem Weg?, dachte Heather und folgte ihnen.


  Im Dunst der Nacht lag vor ihnen eine verstreute Siedlung, angeschmiegt an mehrere Hügel. Hier und da gab es kleine Sandsteinhäuser, dazwischen Urwaldbewuchs und einige Hausbäume.


  In der Ferne lag auf einem Hügel ein riesiger Tempel oder Palast mit einem markanten viereckigen Turm. Links befand sich eine alles überragende Pyramide, und dazwischen lagen mehrere palastähnliche Gebäude. In einem dieser Gebäude musste die Priesterin Maya leben. Aber in welchem? Heather konnte sich nicht mehr so genau an die Beschreibungen der Elben erinnern.


  Sie kamen an einen Hausbaum, aus dessen geöffnetem Eingang warmes Licht quoll. Eine Frau winkte ihnen zu. »Deine Mutter?«


  »Aber nein doch!« Kynka warf Heather einen verächtlichen Blick zu. »Meine Mutter ist viel jünger. Das ist Tante Martha.«


  Martha drückte Heather an sich. »Schön, dich kennen zu lernen. Sei herzlich willkommen!«


  Heather folgte den Elben in einen Raum mit einem runden Tisch. Auf einem Sideboard standen gerahmte Fotos. Kynka zeigte auf ein Bild. »Das ist meine Mutter!«


  »Ah, sehr hübsch.«


  »Sie heißt Lyga.«


  Mit geheucheltem Interesse blickte Heather auf die Fotos. »Und? Gibt es auch einen Vater dazu?«


  Kynka stellte ihre geschwungenen Augenbrauen schräg und drehte sich weg.


  Zalym tippte Heather in die Seite und riss kurz die Augen auf. Sie begriff, dass sie in ein Fettnäpfchen getreten war. Sie wollte es wieder gut machen. »Lerne ich deine Mutter heute Abend noch kennen?«


  Kynka antwortete nicht. Sie ließ sich auf einem der Sessel nieder und schlug die Beine übereinander. »Möchtet ihr etwas essen? Martha hat mexikanische Spezialitäten vorbereitet.«


  Die Tante betrat in diesem Moment den Raum. »Enchiladas, Tacos, Enfrijolades. Greift zu!« Sie stellte eine Platte mit Essen auf den Tisch. »Kynkas Mutter ist eine angesehene Botschafterin. Sie reist viel und ist kaum Zuhause«, beantwortete sie Heathers Frage. »Lyga hat alle Hände voll zu tun. Im Moment ist sie wieder unterwegs. Sie muss sogar geheime Verhandlungen mit den Menschen führen.«


  Auf Kynkas Stirn zeigte sich eine Falte. »Martha. Wir plaudern nicht über die Arbeit meiner Mutter.«


  »Du hast ja recht mein Kind.« Sie wandte sich Heather zu. »Ist alles top-secret!«


  Heather nickte, müde und erschöpft. Sie wollte nur noch mit der Priesterin reden und dann schlafen.


  Jemand klopfte.


  »Das wird Olvyn sein. Ich habe versucht, was für euch zu arrangieren. Hoffentlich kommt er mit guten Nachrichten.« Kynka erhob sich und verließ den Raum.


  »Kynka wird auch mal Botschafterin«, durchbrach Martha die Stille. »Sie hat viel von ihrer Mutter. Übernimmt jetzt schon Aufgaben.«


  Kynka kam zurück. Neben ihr stand ein junger Mann mit grünschwarzen Haaren. »Tut mir leid. Ich habe keine guten Nachrichten«, sagte er. »Maya Amylla hat sich bereits vor einer halben Stunde in ihre Gemächer zurückgezogen. Sie empfängt heute niemanden mehr.«


  »Jammerschade«, sagte Tessya. »Dann eben morgen!«


  »Maya Amylla hat morgen mehrere Audienzen, sie steckt in Vorbereitungen für eine wichtige Priesterzeremonie. Außerdem erwartet sie am späten Nachmittag ihren Sohn Maarloy zurück. Am besten kommt ihr gleich morgen früh in den Palast. Dann kann sie euch irgendwann in ihre Audienzen und Termine zwischenschieben.«


  Er sah Heather an. »Ich werde ihr sagen, dass bereits zwei Kristalle erloschen sind und der Dritte flackert.«


  Offenbar war er bestens informiert. Heather blickte an sich herab. Tatsächlich, da war kein Fünkchen Leben mehr drin. Zwei Kristalle hatten bereits vollständig ihren Glanz verloren und sahen nun aus wie milchigweiße Kieselsteine. Der dritte Kristall flackerte rötlich.


  »Greift zu! Kinder!« Martha wies zu den Speisen auf dem gedeckten Tisch. »Es hilft ja alles nichts. Die Dinge, die geschehen sollen, werden geschehen. Aber der köstliche Maisbrei kann nichts dafür. Seine Stunde hat jetzt geschlagen!«


  Olvyn verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken und ging. Heather ahnte plötzlich, dass ihre Reise noch nicht zu Ende war. Sie hatte ein ganz mieses Gefühl im Magen. Sie schluckte und legte das Besteck beiseite. »Ich muss mal raus, frische Luft schnappen«, murmelte sie.


  An der milchigen Himmelsdecke leuchtete eine schwach weißliche Scheibe. Müde lehnte Heather sich an einen Baumstamm. Plötzlich fiel ihr ein, dass es sich bei dem Baum um einen Hausbaum handeln könnte. Schnell huschte sie weiter und blieb hinter einer Bananenstaude stehen.


  Ein paar Bäume weiter stand ein Mann und unterhielt sich mit einer jungen Frau. Er nahm sie in den Arm. Offensichtlich waren die beiden ein Paar. Der Wind trug Satzfetzen herüber.


  »…ich weiß nicht, Lyga ist anscheinend schon wieder bei den Menschen. Ich dachte, alles wäre jetzt gut. Aber Kynka war alleine mit Martha zu Hause …«


  Ein schnatternder Vogel machte es für einen Moment unmöglich, etwas zu verstehen.


  »Können wir ihr trauen?«, flüsterte eine Frau. »Ich habe ein ungutes Gefühl. Sie war tagelang verschwunden und hat über Vieles geschwiegen.«


  »Leise! Du weißt, sie hat mächtige Verbündete.«


  Heather drückte sich eng an die Staude und lugte zwischen den Blättern hindurch. Es war Olvyn, der da stand. Und er war in Sorge. Ebenso wie die junge Frau. Eben hatte er noch so souverän gewirkt, als hätte er nur ein paar Termine zu regeln. Und jetzt? Ging es um Maya? Lyga, die Mutter von Kynka, war immer noch in geheimer Botschaftermission unterwegs. Die Frau an Olvyns Seite war offensichtlich beunruhigt. Von wem hatte sie geredet? Von einer mächtigen Frau mit guten Verbindungen, die länger verschwunden war und Geheimnisse hatte. Das konnte doch nur Maya Elda sein.


  Die beiden Elben huschten in einen Hausbaum. Heather ging nachdenklich zurück. Ihre Fußsohlen brannten.


  Tessya stand vor dem Hausbaum und blickte zu ihr herüber.


  »Wo warst du?


  »Ich bin ein wenig durch den Ort spaziert.«


  »Wir haben dich vermisst.«


  »Ach ja?«


  Zalym erschien in der Tür. »Wir haben in der Nähe einen Gastbaum bekommen.«


  Moryn stellte sich hinter ihn. »Das nenne ich Glück. Denn zurzeit quillt die Stadt über mit Besuchern. Alle wollen wissen, was es mit der geheimnisvollen Zeremonie auf sich hat. Dabei ist es bereits ein offenes Geheimnis, dass Maarloy schon bald die Priesterweihen erhalten wird.«


  »Das sind nur Gerüchte.« Tessya schüttelte den Kopf. »Übrigens, ich schlafe bei Kynka. Außerdem wollen wir heute Nacht noch ausgehen.« Sie grinste. »Freunde besuchen.«


  »Kynka, aber bis Mitternacht seid ihr zurück! Du brauchst deinen Schönheitsschlaf!«


  Bei allen Müttern, die die Sperrstunde für flügge gewordene Töchter erfunden haben, dachte Heather und wollte kaum glauben, was sie da hörte. Martha macht sich Sorgen um Kynkas Augenränder. Als wenn es so etwas bei Schönheitsköniginnen gäbe.


  Im Hausbaum verschwand Heather sofort unter ihrer Dusche und schlüpfte in einen Schlafanzug. Anschließend huschte sie noch einmal in den Gemeinschaftsraum. Zalym saß frisch geduscht im weißen Hemd am Tisch. Er las etwas in seinem Computer.


  Sie ließ sich das Tagebuch geben, das er in seinen Rucksack gepackt hatte. Eigentlich wollte sie ihn fragen, ob er ihr endlich etwas über das Orakel und über die Maya erzählen könnte. Aber er sah so aus, als wollte auch er gleich noch einmal ausgehen. Also verschob sie das Gespräch und ging in ihr Zimmer. Sie ließ sich aufs Bett fallen, schlug das Buch auf und schrieb.


  * Achter Tag: Ein Orkan wütet. Moryn hat seinem Vater Bericht erstattet. Ich bin wütend. Hat er auch bei Aarab Dinge ausgeplaudert?


  Was hat es mit dem Gefäß des Vergessens auf sich? Werde ich herausfinden, wozu es bestimmt ist?


  Lyga ist eine angesehene Botschafterin. Ist ihre Tochter deshalb so eingebildet? Ich kann sie nicht ausstehen. Sie passt gut zu Moryn. Der ist genauso eingebildet.


  Ich glaube, Olvyn traut Maya Elda nicht. Er ist besorgt.


  Beide Kristalle sind endgültig erloschen.


  Heather legte den Stift beiseite. Morgen früh sollte sie endlich eine Audienz bei Maya Amylla erhalten. Wo Maya Elda war, das stand in den Sternen. Hielt sie womöglich alle zum Narren?


  Es wäre an der Zeit, endlich zu erfahren, was es mit dem Namen Pakal auf sich hat. Heather Wakal, aus dem Blute Pakal. Das war immer noch ungeklärt. Heather klappte das Buch zu und ging zum Gemeinschaftsraum. Moryn saß am Computer.


  Sie zögerte. »Schläft Zalym schon?«


  »Nein, der ist noch mal ausgegangen. Mit den Damen.« Er blickte zurück zum Computer.


  Niemand fragt mich. Bin ich so unerträglich? Genervt sah sie Moryn an. Dir bin ich auch nur lästig. Sie trat von einem Bein aufs andere und überlegte. Dann fasste sie einen Entschluss. Sofort spürte sie, wie ihr Herz schneller klopfte.


  »Kannst du mir bitte sagen, wer Pakal war?«


  40 Der Pakal


  


  


  Moryn hätte am liebsten Heathers Frage ignoriert. Aber die kleine Menschenkröte blieb hartnäckig stehen und ging nicht weg. Sie war lästig wie ein ungebetener Schnupfen. Also klappte er seinen Computer zu. Er seufzte. Ich habe es die ganze Zeit geahnt, am Ende bin ich derjenige, der dir alles erklären muss.


  »Setz dich Mädel! Das dauert länger.« Unter dem Tisch ballte er eine Faust. Er wollte sich seine Unruhe nicht anmerken lassen. Schließlich schluckte er den Zorn herunter.


  Sie setzte sich, zog die Beine an und schlang die Arme darum.


  »Also, der Pakal, um den es hier wohl geht, der war ein bedeutender König. Es war K’inich Janaab Pakal der Erste.«


  Sie starrte ihn mit großen Augen an. Irritiert sah er weg. »Pakal übernahm 615 im Alter von zwölf Jahren die Herrschaft von seiner Mutter und führte die Stadt Palenque in eine außergewöhnliche Blütezeit.«


  Moryn blickte auf seine Faust. Alles in ihm sträubte sich dagegen, weiter zu reden. Am liebsten hätte er dem fremden Mädchen, das sich übermächtig und ungefragt in sein Leben, seine Gedanken und sogar seine Träume geschlichen hatte, überhaupt nichts erzählt.


  Nie träumte er. Und dann hatte er ausgerechnet von ihr geträumt.


  Was für ein furchtbarer Traum!


  Er war an einem Felsen abgerutscht, und sie hatte ihm die Hand gereicht. Doch er konnte es nicht zulassen, dass sie mit ihm abstürzte. Also ließ er los. Als er dann in die Tiefe fiel, hatte er eine merkwürdige Erleichterung verspürt.


  Schweißnass war er erwacht. Stundenlang hatte er wach gelegen, weil ihm der Traum so real vorgekommen war. Schlimmer noch: Er hatte seinen eigenen Tod gesehen. So realistisch – so wahr. Das war seine Zukunft. Das musste sie sein. Und sie hatte mit ihr zu tun. Sie würde nie mehr aus seinem Leben verschwinden. Bis zu seinem Tod ...


  Noch einmal hatte er fast denselben Traum gehabt. Doch war er da nicht mehr so fassungslos, und er konnte es zulassen, dass der Traum weiter ging – über den Tod hinaus.


  Er stürzte. Und dann war er endlich angekommen. Irgendwo im unerreichbaren Traumzeit-Aionland – das Land, das auf jeder Aion-Karte ganz oben eingezeichnet ist, obwohl es kein reales Land ist. Und da hatte er die Geschichten der Weisen zum ersten Mal begriffen, die Geschichten vom Land der Ahnen – gebaut auf Gedanken, Träumen und den Gefühlen zweier Götter:


  Aion und Tellus.


  Die Verschmelzung von Raum und Zeit.


  Er hatte gespürt, dass er nicht alleine war.


  Aion, der Gott der Zeit und Tellus, die Göttin des Bodens und des Lebens – beide waren da gewesen.


  Es hätte ein feierlicher Moment sein können. Aber die Götter waren nicht so, wie er erwartet hatte. Nein, ganz und gar nicht. Irgendetwas an ihrem Verhalten war merkwürdig. Gewundert hatten sie sich über sein Erscheinen. Gestört hatten sie sich gefühlt.


  Dann war er endlich aufgewacht aus dem Albtraum.


  Moryn war müde und sein Hals trocken. Es gab kein Entrinnen. Sie saß immer noch vor ihm. Für einen Moment hatte er den Faden verloren. Von Pakal wollte er erzählen. Er überlegte und streckte seine langen Beine aus.


  »Da wäre noch etwas! Als sich 683, im Alter von 80 Jahren, Pakals Tod abzeichnete, ließ er als Grabstätte den Tempel der Inschriften bauen. Du erinnerst dich?«


  Sicher erinnerte sie sich. Sie hing doch förmlich an Zalyms Lippen, als er davon erzählte. Als ob mir das entgangen wäre.


  Moryn blickte auf die weißen Knöchel seiner Faust. Er durfte sich keine Emotionen erlauben. Gefühle waren nur etwas für Schwache. »Der Tempel der Inschriften ist bei uns der Rückzugsort für die sterbenden Elben, wo oben die Göttin Sefyra die Seele in Empfang nimmt.«


  Heather nickte. Er meinte ihre Gedanken lesen zu können. Was gehen mich eure Tempel an? Es ärgerte ihn, dass es ihm etwas ausmachte, was sie über ihn dachte.


  »Und ihr glaubt, ich bin eine Ururur… Enkelin?«


  »Könnte sein. Würde jedenfalls manches erklären.«


  Heather schüttelte den Kopf. »Aber ich heiße doch Wakal. Und der König hieß Pakal.«


  »Das hat nichts zu sagen.«


  »Wieso?«


  »Man schrieb Pakal, sprach den König aber mit Wakal an. Damit drückte man seine Achtung vor ihm aus. Denn er hatte eine enge Verbindung zu den Elben. Das W ist ein Doppelzeichen wie bei uns.«


  Moryn erkannte sich selbst nicht wieder, jetzt klang er schon wie Zalym. »Wer den Namen mit W aussprach, respektierte damit beide Welten, die der Menschen und die der Elben. So drückte man seine Sympathie aus.«


  »Und wie kam dann das gesprochene W in das geschriebene Wort?«


  »So, wie es tausendfach geschieht. Pakal wird einen Sohn gehabt haben – alle Könige müssen Söhne haben, um die Blutlinie zu erhalten. Das wurde von ihm verlangt, trotz … ach, dazu später. Der Sohn hatte auch wieder einen Sohn … und so weiter … Dann kamen die Spanier, eroberten das Land. Weitere Generationen später hat ein Pakal eine spanischstämmige Mexikanerin geheiratet. Die kriegte Heimweh. Sie sind zurück nach Spanien. Und wahrscheinlich hat sich jemand von der Einwanderungsbehörde gedacht, wenn es schon Wakal ausgesprochen wird, dann kann ich auch Wakal schreiben. Peng, war es passiert. Aus Pakal wurde Wakal. Ein Nachfahre hat dann eine hübsche Nordländerin geheiratet und zog mit ihr in ihre Heimat. Die kriegten auch wieder einen Sohn. Und als Letzter kam dein Vater.«


  Für einen Moment war Moryn erleichtert, er hatte es geschafft, ihr das Meiste zu erklären. Doch dann dämmerte ihm der Blödsinn, den er von sich gegeben hatte, eine hübsche Nordländerin. Was sollte sie jetzt von ihm denken?


  Sie schwieg. Seit sie sich kannten, hatten sie kaum mehr als ein paar Sätze miteinander gesprochen. Die meisten hatten keinen glücklichen Verlauf genommen.


  Aber er war noch nicht fertig, und er sah keine Chance, dem, was jetzt folgen müsste, zu entrinnen.


  Sie massierte ihren Knöchel. Dann sah sie auf. »Gibt es Beweise?«


  »Und ob. Zalym hat von den Delfinen erzählt. Durch das, was du in den letzten Tagen erlebt hast, hast du dein Ahnenblut aufgeweckt.«


  »Wieso hier? Pakal war doch ein Mensch. Sicher, er war mit den Elben befreundet. Aber das kann doch mein Blut nicht wissen.«


  »Gute Frage.« Er sah ihr lange in die Augen. »Heather, die Geschichte hat noch einen zweiten Teil.«


  »Dann erzähl!«


  Muss ich wohl. Moryn blickte auf sein leeres Wasserglas.


  »Möchtest du auch etwas trinken?«


  Sie nickte.


  »Ich hole uns was.« Er schluckte, er wollte nicht nett sein. Für diese Dinge war Zalym zuständig. Im Bad sah er in den Spiegel. Seine Haut war blass und seine Augen leuchteten blaugrün. Vermutlich denkt sie, ich bin ein Dämon, so wie ich aussehe. Menschen glauben das. Er drehte den Hahn auf und füllte Wasser in sein Glas und in einen Zahnputzbecher.


  »Hier!« Er hielt ihr das Glas hin und setzte sich wieder an den Tisch. Sie trank einen Schluck und dann blickte sie ihn mit ihren großen, fragenden Augen schweigend an.


  Er räusperte sich. »Zurück zum Maya-König Pakal. Er verliebte sich mit 13 Jahren in die Tochter der Elben-Priesterin Marga. Diese hieß Marla und sollte eines Tages die Nachfolge ihrer Mutter antreten. Eine Liaison mit einem Menschen, selbst mit einem König, war damals für eine Priesterin inakzeptabel. Marla akzeptierte das und verzichtete auf Pakal. Dieser hatte selbst Verpflichtungen gegenüber seinem Volk und fügte sich in sein Schicksal: regieren, Thronfolger zeugen, das Übliche …«


  Es war zum Verrücktwerden. Moryn fluchte in Gedanken über seine eigenen Worte. Was erzählte er Heather denn da? Um Zeit zu gewinnen, nahm er einen Schluck Wasser. »Die Freundschaft zwischen den Elben und den Menschen festigte sich. Die Elben unterstützten den König, was auch den überraschenden Aufstieg der Stadt Palenque erklärt, obwohl Pakal noch so jung war.«


  Ich kann es nicht, ich, ich tauge nicht für so etwas. Er schwieg und presste die Lippen zusammen.


  »Bitte, Moryn, erzähl mir auch den Rest«, drängte Heather.


  Er schluckte. Wie sie seinen Namen ausgesprochen hatte. So weich und sanft. Niemand sprach seinen Namen so aus. Die meisten legten einen Vorwurf mit hinein. Vor allem sein Vater.


  »Was niemand wusste«, sagte er schließlich, Pakal und Marla waren im Herzen verbunden. Ihre Liebe war sehr groß, und deshalb hatten sie eine geheime Absprache getroffen. Als Pakals Tod im hohen Alter nahte, nahm er ein Elbenschlafmittel, täuschte seine eigene Beerdigung im Tempel vor und flüchtete über eine Tornische in der Hinterwand der Grabkammer zu den Elben. In einem verbotenen Ritual verband er sich untrennbar mit Marla und erhielt einen Teil ihrer Lebenskraft, wodurch er wieder jung wurde.«


  Moryn hatte in das Wasserglas gestarrt. Jetzt lehnte er sich zurück, atmete tief ein und wieder aus. Den heiklen Teil hatte er geschafft. Der Rest war Historie.


  »Eine schöne Geschichte«, sagte Heather und sah ihn mit fragendem Ausdruck an. »Aber was hat das alles mit mir zu tun?«


  Eine berechtigte Frage, dachte Moryn. »Dazu komme ich jetzt«, erwiderte er. »Die Priesterin Marga zürnte über den Verrat ihrer Tochter. Und deshalb mussten Marla und Pakal vor ihr flüchten. Zur Strafe schickte die Priesterin Klimakatastrophen durchs Menschenland und bewirkte den allgemeinen Kollaps der Mayakultur. 900 nach Christi gab es eine große Trockenheit und Dürre. Selbst in den Eisschichten der Antarktis lässt sich bis heute das globale Wetterphänomen nachweisen.«


  »Das ist ja fürchterlich.«


  »Ja, ihre Rache für den Verrat war grausam und einer Elbin nicht würdig. Erst nach 300 Menschenjahren, also nach 12 Elbenjahren, ließ die Priesterin sich besänftigen. Nämlich durch die Geburt ihrer Enkelkinder. Marla und Pakal hatten Zwillinge bekommen, Maya Amylla und Maya Elda.«


  »Oh mein Gott!« Heather schlug die Hände vor den Mund. »Dann wäre ich ja mit Maya, äh mit beiden Mayas verwandt.«


  »So ist es! Und das, obwohl du keine Elbin bist. Pakals Menschenblut fließt auch durch die Adern der Priesterinnen. Das ist die Verbindung!«


  Moryn stand auf. »Jetzt weißt du, warum du das Silberne Lebensband gefunden hast – oder es dich.«


  Er ging in sein Zimmer und verschloss die Tür.


  Seine Meinung war unumstößlich: Es hat eine zerstörerische Kraft, wenn ein Elb sich in einen Menschen verliebt. Es fängt mit Verrat an, und es endet mit dem Tod.


  


  


  ***


  Heather blieb sitzen, bis die nächtliche Kälte an ihren nackten Füßen hochkroch und in ihre Waden biss. Kein Zweifel. Sie war eine Nachfahrin Pakals, so wie die Maya-Schwestern. Das würde alles erklären. Endlich sah sie einen Sinn in all dem Durcheinander.


  41 Entführt


  


  


  Die Morgensonne war sanft und milchig. Ein weißer Dunst lag in der Luft und verschleierte den Blick auf die Tempel- und Palastanlagen. Heather betrachtete die Bauten. Die meisten hatten eine pyramidenähnliche Architektur, jedoch endeten sie oben mit einer Plattform, auf der ein viereckiger Palast oder ein Tempel stand. Alle größeren Gebäude waren auf Hügeln erbaut und ragten zur Hälfte aus der grünen Landschaft hervor. Heather zählte mehr als ein Dutzend.


  Elben in weißen Gewändern flanierten auf den Wegen zwischen den Prachtbauten. Die Kronen der Hausbäume überragten den Urwald. Dazwischen lagen Grünflächen. Kinder spielten auf einer Wiese Ball. Die Luft war klar. Kinderlachen und Vogelgezwitscher drangen an Heathers Ohr. Sie blickte sich um.


  So sah also eine Stadt aus, in der es keine Autos gab. Irgendwie still und doch auch geschäftig. Frauen und Männer liefen vor ihnen mit Krügen auf den Schultern. Je näher sie dem Palast kamen, desto häufiger sah sie Lehmhäuser. Der Geruch von Kuchen und Brot zog in ihre Nase. Vor einem Haus roch es nach Seife und frisch gewaschenen Baumwolllaken. Unter einem Pavillon saßen Elben und musizierten.


  Es ging nun steil bergauf, dann waren sie an Mayas Palast angelangt.


  Olvyn wartete bereits am unteren Absatz zum Treppenaufgang. Er grüßte mit einem Kopfnicken. Sie stiegen viele Stufen nach oben und durchschritten ein großes Eingangsportal.


  Drinnen liefen sie durch steinerne Gänge und stiegen weitere Stufen empor. Malereien an den Wänden zeigten Elben beim Ballspiel. Blumen und Tiere zierten die Sockel. Heather erkannte einen Salamander und eine grüne Raubkatze mit riesigen Zähnen. Sie blickte an den Wänden empor. Gemälde mit Vögeln und Schmetterlingen schmückten sogar die Decken.


  »Ich habe Anweisung euch zur Empfangshalle zu bringen«, sagte Olvyn. Sie betraten einen Raum in der Größe eines Tanzsaales. Olvyn wies ihnen Sessel in der Mitte der Halle zu und postierte sich am Eingang neben der Flügeltür.


  Auf der anderen Seite der Halle gab es eine kleine Tür. Daneben stand ein etwa zwei Meter hoher Podest. Er war konstruiert wie eine Miniatur-Stufenpyramide. Auf diesem befand sich ein mit Gold überzogener Thron. Rote Treppenstufen führten nach oben.


  Das bunte Glas an den hohen Fenstern ließ gedämpftes Licht herein. Heather fühlte sich an die heimische Kirche erinnert, wo die Apostel als Glasmosaik auf sie herabblicken. Doch stattdessen gab es Paradiesbäume, Tiere, Sterne, Planeten und Elben. Keine Engel, keine Heiligenscheine und kein Kreuz.


  Irgendwo in den Gängen hinter der Halle klimperten Glöckchen, so leise, als wollten sie eine Melodie flüstern. Olvyn trat beiseite. Die Hohe Priesterin Maya Amylla betrat den Raum.


  Mayas Haar war noch länger als Lynns. Es fiel in großzügigen Wellen bis zu den Fußknöcheln. Doch hatte Maya keine grünen Strähnen. Aus irgendeinem Grunde machte sie sich wohl nichts aus Kyrssa. Maya trug einen bodenlangen, dunkelroten Rock und eine goldfarbene Tunika. Ihre Kleider raschelten. Sie war tausend Jahre alt, aber sie sah aus wie höchstens Ende Dreißig.


  Die Priesterin nickte und schritt an der Gruppe vorbei zum Podest mit dem Thron. Die Elben verbeugten sich. Heather machte es ihnen nach. Mit einer Handbewegung bedeutete Maya ihnen sich zu setzen. Sie selbst stieg die Stufen zum Thron empor.


  »Heather, meine Tapfere, komm bitte her zu mir!« Sie sprach leise und klar.


  »Tessya, Zalym und Moryn. Ich danke euch für euer Kommen. Ihr könnt jetzt gehen.«


  Heather warf den Elben einen letzten Blick zu. Doch sie konnte nicht in ihren Gesichtern lesen.


  »Heather, komm näher!« Die Priesterin griff unter ihren Sitz und schob eine kleine, rot gepolsterte Klappe hervor. »Setz dich zu mir.«


  Sie streckte ihr die Hände entgegen. »Meine Schwester hat dir eine große Bürde aufgeladen!«


  Heather hockte sich auf die Kante des Sitzes und nickte. Das kann man wohl sagen. Bei uns würde das niemand tun. Nein, in ihrem Herzen wusste sie, dass es nicht stimmte. Auf unserem Planeten verlangten manche bösartigen Menschen noch ganz andere Sachen von Kindern.


  »Du weißt, warum du hier bist?«


  »Vielleicht.« Sie senkte den Blick. Hatte Moryn ihr wirklich die Wahrheit erzählt? Und wieviel wusste Maya?


  Maya lächelte, aber ihre Augen wirkten traurig. »Ich habe die Ahnenpriesterin Lyla aufgesucht und sie hat ihr Orakel befragt. Denn natürlich ist es ungewöhnlich, dass du zu uns gefunden hast, und dass dir das Schicksal eine so große Aufgabe zugewiesen hat.«


  Die Priesterin machte eine Pause bevor sie weiter sprach. »Du bist eine direkte Nachfahrin des großen Königs Pakal!«


  Stimmt es also doch. »Ich hatte es geahnt.«


  »Woher?«


  »Ich hatte einen Traum. Moryn hat ihn mir erklärt.«


  »Moryn? Der schlaksige junge Mann mit den schwarzen Haaren?«


  »Ja.«


  »Gut!« Maya schwieg einen Moment. »Du weißt, was das bedeutet?«


  Sie zögerte. Was sollte sie antworten? Sie schüttelte den Kopf.


  »Du bist eine Pakal, du bist aus seinem Blut. In dir stecken seine Kraft, seine Weisheit, Güte und Führungsstärke.«


  »Ich … so cool bin ich nicht«, wehrte Heather ab und hob die Hände. In den letzten Tagen hatten die Elben mehrmals ihre Überlegenheit gezeigt und auf sie herab geblickt. Jetzt sollten auf einmal in einem Menschen derartige Fähigkeiten stecken? Das konnte nicht sein.


  »Finde einen Zugang zu deinen inneren Stärken! Sie schlummern alle in dir. Vertrau mir, Heather!«


  Maya griff nach den Enden des Gürtels und betrachtete die Kristalle. »Behalte das Lebensband bitte! Dein Weg ist noch nicht zu Ende.«


  »Ich … ich kann das alles nicht, was ihr von mir verlangt.«


  »Oh doch. Wenn einer das Begonnene beenden und das Böse aufhalten kann, dann du.«


  »Ich wäre mir da nicht so sicher.«


  »Warum zweifelst du an dir?«


  »Na, ich bin …«


  »Du bist eine Pakal. Alles, was du brauchst, steckt in dir. Das bedeutet nicht, dass wir die Verantwortung auf dich abwälzen. Ich werde Vorsorgemaßnahmen treffen. Sollte meine Schwester sich opfern müssen, dann brauchen wir einen Nachfolger. Wind, Temperatur und Wasser müssen in der Balance bleiben. Kommt es zum Ungleichgewicht zwischen den Welten, dann gibt es eine Katastrophe. Der Orkan war erst der Anfang.«


  Maya seufzte. »Mein ältester Sohn Maarloy wird bald die Priesterzeremonie empfangen. Ich stecke bereits mitten in den Vorbereitungen. Für die Balance ist es wichtig, dass immer zwei Priester im Amt sind. Mayas Lücke müssen wir so schnell wie möglich schließen.«


  »Und was muss ich tun?«


  »Heather, das kann ich dir nicht sagen. Lass mich erzählen, was geschah. Mein Sohn, Maarloy, verschwand plötzlich vor drei Wochen aus seiner Schlafkammer. Ein Wächter wurde brutal ermordet. Wir haben den Mörder und Entführer in unseren Reihen vermutet und abgewartet. Aber nichts geschah. Mein Sohn blieb verschwunden.« Mayas Augen verdunkelten sich. »Als meine Schwester davon erfuhr, kam sie sofort hierher.«


  Mayas Gesicht verriet, dass sie aufgewühlt war. Sie senkte ihre Stimme. »Dann hat meine Schwester in Palenque verhandelt. Irgendetwas muss dort passiert sein. Denn wohin meine Schwester danach aufgebrochen ist, das hat sie geheim gehalten. Sie sagte, sie dürfe mir ihren Aufenthaltsort nicht bekannt geben. Aber ich habe natürlich Kontakte. Maya ist zur Stunde entweder in Berlin oder in Frankfurt.«


  Heather sah, wie die Priesterin eine Hand um die Armlehne krallte, so fest, dass die Haut auf dem Handrücken spannte. Sie ließ los und legte die Hand schlaff in den Schoß. Ihr Gesicht wirkte plötzlich müde. Es zeigte das Antlitz einer Mutter, die sich um ihren Sohn sorgte.


  »Mein Sohn ist seit vorgestern wieder frei und auf dem Weg hierher. Meine Schwester muss mit ihren Verhandlungen Erfolg gehabt haben. Heute, am späten Nachmittag, trifft mein Sohn im Palast ein. Vielleicht erfahren wir dann mehr.«


  Am Eingang zur Halle bimmelte ein leises Glöckchen. Die Flügeltür öffnete sich. Zwei Wächter mit Speeren säumten den Rahmen. Olvyn stellte sich in den Durchgang.


  »Ich muss mich entschuldigen, aber wichtige Termine stehen an.« Maya erhob sich und stieg vom Thron herab. Heather folgte. Als sie sich kurz darauf gegenüber standen, fiel ihr auf, dass die Priesterin einen ganzen Kopf größer als sie selbst war. Das lange Priestergewandt verhüllte kaum ihre durchtrainierte und kraftvolle Amazonen-Gestalt.


  »Mögen die Götter beider Welten mit dir sein, mein Kind!«


  Maya nahm den Weg zur hinteren Tür. Heather ging zurück zu Olvyn und ließ sich von ihm zum Ausgang führen.


  Und? Was soll ich jetzt machen?, rätselte sie.
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  42 Nach Palenque


  


  


  »Und? Was hat sie gesagt?« Tessya stand auf dem Treppensockel.


  Die Jungs saßen auf einer der oberen Stufen. Sie erhoben sich und kamen ihr entgegen.


  Heather zuckte mit den Schultern. Sie wusste nicht, was sie von der Audienz halten sollte. Wie sollte es weitergehen? Vielleicht war es das Beste, erst einmal abzuwarten, bis Mayas Sohn zurück war. Ihr kam es so vor, als sei sie in eine Familienintrige geraten. In Königshäusern wurde früher regelmäßig gemordet oder entführt, wenn es um Thronansprüche ging. Aber sie wusste nichts über die Priesterfamilie und irgendwelche Fehden. Vor allem wollte sie nicht zwischen die Fronten geraten und keinen unbegründeten Verdacht aussprechen. Ein Gespräch mit den Elben wäre eine heikle Angelegenheit. Zu allem Übel sah sie Kynka, die ihr mit schnellen Schritten entgegen lief.


  Heather beschloss, so wenig wie möglich zu erzählen.


  »Erzähl schon!«, drängelte Tessya.


  »Es stimmt alles.«


  »Was stimmt?«, fragte Moryn.


  »Die Priesterin sagt, ich bin eine Pakal.«


  »Hab’ ich’s doch gewusst.«


  »Und was noch?«, fragte Tessya.


  »Maya Amyllas Sohn wurde entführt.


  »Maarloy?« Die Jungs sahen sie ungläubig an. Tessya hingegen schien nicht überrascht. Aha, ahnte ich’s doch. Kynka hat es bereits gewusst und geplaudert.


  »Maya Elda hat ihn wohl rausgeboxt. Aber sie selbst ist anscheinend nicht außer Gefahr. Im Gegenteil. Sie scheint sich opfern zu wollen.«


  »Was?« Moryn war sichtlich bestürzt. Er schüttelte den Kopf. »Ich glaub’ das alles nicht.«


  »Wie geht es Maarloy?«, fragte Zalym.


  »Maarloy kommt heute zurück. Er wird Priester. Er soll Maya Elda ersetzen.«


  Kynka war deutlich schneller bei ihnen, als Heather erwartet hatte. »Na, gibt es was Neues?«


  Neugier steht dir nicht. Sie frisst an deiner Schönheit, dachte Heather.


  »Eigentlich nicht«, antwortete sie.


  Tessya wollte protestieren, »Ähm …«, aber Heather fuhr ihr in die Parade.


  »Maya hat lediglich ein paar Gerüchte bestätigt. Da erzähl ich dir als Tochter einer erfolgreichen Botschafterin sicherlich nichts Neues.«


  Kynka stierte Heather fragend an. Dann nickte sie. »Ja, sicher.«


  Heather bückte sich nach einer duftenden Blüte, damit sie Kynka nicht in die Augen sehen musste. »Alles andere sind vorerst ebenfalls nur Gerüchte. Als Tochter einer Botschafterin wirst du verstehen, dass es mir nicht zusteht, über so etwas zu plaudern.«


  »Ja«, sagte Kynka gedehnt, während Heather sich wieder aufrichtete. »Eure Blumen duften wunderbar. Wie heißt diese Sorte noch gleich?«


  »Bauernrose« murmelte Kynka. Aus dem Augenwinkel sah Heather, dass Tessya mit den Augen rollte. Zalym zog eine Augenbraue hoch und Moryn drehte sich weg. Grinste er? Warum hasste sie Kynka so sehr? Eines stand fest, sie musste diese Elbin schnell loswerden.


  »Ich möchte gerne nach Palenque und mich dort umsehen.«


  »Was willst du denn da?«, bohrte Kynka? »Sag schon!«


  Maya hatte erzählt, dass irgendetwas in Palenque geschehen war. Deshalb wollte sie dort hin, aber das durfte sie tunlichst nicht preisgeben. »Ich möchte mir meine familiären Wurzeln mal anschauen«, flunkerte sie.


  »Ach, du willst zu den Ruinen?«


  Nein, dumme Kuh, dachte Heather, ich will nach Palenque City. Aber wenn ich das laut sage, klebst du an mir wie eine Klette. Ich muss über einen Umweg dorthin.


  »Ja, warum nicht«, sagte Heather. »Ich möchte mir die Ruinen ansehen, die Ahnen, ihr wisst schon. Kommt jemand mit?«


  Tessya und Zalym blickten zu Boden.


  »Wir können uns ja aufteilen«, antwortete endlich Tessya. »Ich höre mich hier mal um.«


  »Au fein, da komm ich mit!« Kynka hakte sich bei Tessya unter.


  Erleichtert atmete Heather auf. Zalym scharrte mit der Fußspitze über den Sand. »Ich habe keine Lust auf die Ruinen. Ich habe in Palenque eine Bekannte, Tante Wala. Sie ist die Freundin meiner Mutter und freut sich, wenn ich bei ihr mal reinschaue.«


  »Ein Kaffeekränzchen? Ist das dein Ernst? Na dann viel Spaß!«


  »Ist schon gut Mädel«, brummte Moryn. »Ich geh mit dir zu den Ruinen. Hab gerade eh nichts vor.«


  Moryn zupfte seinen Computer hervor und suchte den nächstgelegenen Torbaum zu den Ruinen. »Da lang! Wir müssen nur ein kleines Stück in nordöstliche Richtung.«


  »Okay, dann los!«, sagte Heather und versuchte so unbefangen zu klingen, als seien sie gute Freunde. Es ist dringend notwendig, ihn jetzt nicht zum Feind zu haben. Ich muss ihm vielleicht einen Vertrauensvorschub gewähren. Heather richtete die Augen himmelwärts. Ihr Götter beider Universen, falls ihr mich hört, macht, bitte, dass dies hier kein Fehler ist!


  »Hier entlang! Beeil dich! Ab neun Uhr treffen die ersten Touristen dort ein. Dann dürfen wir diesen Torbaum nicht mehr benutzen.«


  Vor dem Baum stand ein Torwächter. »Schnell, schnell! Gleich darf ich euch nicht mehr durchlassen.«


  »Danke!« Heather hechelte nach Luft.


  Ich bin zurück bei den Menschen!


  43 Zurück


  


  


  Heather kam plötzlich ein böser Gedanke. War Moryn mitgekommen, damit sie nicht fortlief? Schließlich könnte sie beim Eintreffen des erstbesten Touristenbusses um Hilfe rufen. Sicherlich nicht! Wenn Moryn in diese Richtung gedacht hätte, dann wäre seine Reaktion anders ausgefallen.


  Sie blickte sich um. Sie hatte nicht das Gefühl zurück zu sein, sondern in der Zukunft. Die Palastanlagen, die vor ihr lagen, waren verwittert und zerfallen.


  Ein Touristenpärchen lief an ihnen vorbei. »Schau nur wie viel noch erhalten ist!«, rief eine Frau und klatschte verzückt in die Hände.


  Heather berührte das zerfressene Gestein. »Moryn, sind das die verschlossenen Nischen?«, flüsterte sie und blickte an der Pyramide hoch.


  »Ja!«, hauchte er zurück.


  »Wo führten sie hin? Direkt in Mayas Palast?«


  »Das weiß ich nicht. Es gibt mehrere Paläste und Tempel.«


  »Aber es ist schon so, dass sie mal eine Verbindung direkt zu euch waren, oder?«


  »Ja, es ist so, als würdest du von einem Raum in den anderen gehen«, flüsterte Moryn.


  Eine kleine Touristengruppe kam direkt auf sie zu.


  »Weg hier!« Moryn zog Heather in eine andere Richtung.


  Sie steuerten auf drei weitere Tempel zu. Hinter einer Mauer blieb Moryn stehen. »Willst du noch was sehen?«


  Heather nickte und lief hinter den nächstgelegenen Tempel. Hier konnten sie ungestört reden. Sie hockte sich hin und überlegte.


  »Also?« Moryn setzte sich im Schneidersitz aufs Gras und sah sie abwartend an.


  »Moryn, mir kommt gerade ein Gedanke. Maarloy war plötzlich verschwunden, hat Maya gesagt. Wie sich heraus gestellt hat, wurde er von Menschen entführt.«


  »Hat Maya das gesagt?«


  »Nicht direkt, aber ihre Schwester hat erst in Palenque verhandelt und ist dann nach Frankfurt oder nach Berlin abgereist.«


  Heather wurde die Hocke unbequem. Sie setzte sich auf einen niedrigen Steinvorsprung. Moryn erhob sich vom Rasen und setzte sich neben sie.


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Hatte Maarloy Kontakt zu den Menschen?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Moryn, denk bitte nach! Stand es einem angehenden Priester zu, bei den Menschen ein und aus zu gehen?«


  »Natürlich nicht, wir haben nur noch die allernötigsten Kontakte zu den Menschen. Zu Zeiten deines Urahns Pakal war das noch anders …« Er verzog verächtlich das Gesicht. »Manche Blödmänner nehmen das allerdings nicht so genau.«


  »Wie meinst du das?«


  »Zalym, Tessya und Kynka waren letzte Nacht in Palenque im Kino.«


  »Ich kann mir denken, wer die Idee hatte.«


  Auf der gegenüberliegenden Urwaldseite stoben ein paar Vögel kreischend auf. Unwillkürlich musste Heather an die Zeemus denken. Hoffentlich stimmt es, dass sie nur bei Nacht jagen. Ach ja, bei uns gibt es gar keine Zeemus. Jaguare? Und wenn die sich auch tags durchs Dickicht pirschen? Sie spürte wie sich ihre Härchen steil aufrichteten. Vorsichtshalber behielt sie den Busch im Auge.


  »Moryn, was denkst du, wenn Maarloy von Menschen entführt wurde, was mussten die wohl anstellen, um an ihn ranzukommen?«


  »Keine Ahnung.« Auf seiner Stirn zeigten sich Schweißperlen.


  »Der einfachste Weg wäre doch von Tür zu Tür.«


  »Von diesem Palast zu unserem?«


  »Ja, einfach mit diesem komischen Schlüssel.«


  »Du meinst den Zyrrusschlüssel.« Moryn wehrte ab. »Die Schlüssel haben die Mayaschwestern gut verwahrt. Maya Amylla scheidet als Entführerin ihres eigenen Sohnes wohl aus und ihre Schwester war zum Zeitpunkt des Verschwindens weit weg.«


  »Gibt es nur noch diese zwei Schlüssel?«


  »Ja, und alle Verbindungen von Stadt zu Stadt wurden gekappt. Es gibt keinen Weg zwischen den Gebäuden mehr.


  »Aber die Torbäume nutzt ihr doch noch.«


  »Natürlich. Die Verbindung zwischen den Welten lässt sich nicht trennen. Winde, Wasser und Temperaturen beeinflussen sich gegenseitig und müssen in Balance bleiben. Deshalb sind die beiden Priesterinnen des Klimas so immens wichtig für uns und bekleiden die allerhöchsten Ämter. Traditionell wird das Amt an eine Frau übertragen. Zum ersten Mal in unserer Geschichte wird es nun einen männlichen Anwärter geben.«


  »Und der verlorene Schlüssel?«


  »Ist seit vierzig Jahren verloren. Bei den Menschen in Palenque. Du weißt, was das bei euch bedeutet. Vierzig Jahre sind für euch eine verdammt lange Zeit.«


  »War das nicht irgend so ein Botschafter, der damit was zu tun hatte?«


  »Entweder war es ein Botschafter von euch oder, und das ist wahrscheinlicher, es war ein Elbenbotschafter, also jemand von uns.«


  »Wir sollten uns mal in Palenque umsehen. Lass uns in eine Bibliothek oder ein Museum gehen, vielleicht erfahren wir dort mehr.«


  Moryn biss sich auf die Unterlippe. Er wirkte immer so überlegen und selbstbewusst auf sie. War das alles nur Maske? Warum sträubte er sich so sehr, sich in die Nähe von Menschen zu begeben?


  »Wir können ja mal Zalym anklingeln. Der ist doch schon dort!«, schlug er schließlich vor.


  Sie nahmen einen versteckten Pfad in den Busch, gelangten zu einem abseits gelegenen Torbaum, wanderten eine halbe Stunde am Stadtrand von B’aakal entlang, um dann erneut mittels eines Torbaumes zu den Menschen zu gelangen. Auch dort gab es einen verborgenen Weg, der sie aus dem Wald heraus brachte. Sie benötigten eine weitere halbe Stunde, bis sie die Siedlung erreichten.


  Zwischendurch telefonierte Moryn mit Zalym, band sich ein olivfarbenes Halstuch um den Kopf, und schob die grünen Haarsträhnen darunter. Heather berührte ihn hauchzart am Arm.


  »Was?«


  »Da ist noch eine grüne Strähne.«


  Er beugte sich herunter und sie schob sein Haar unter das Tuch.


  Moryn griff nach ihrer Hand, nicht fest, eher vorsichtig. Er sah ihr in die Augen. »Bist du fertig?«


  »Ja.« Ihr Herz klopfte. Sie müsste noch eine winzige Strähne unter den Stoff zu schieben. Aber wer würde schon so genau hinschauen?


  In der Tat fiel Moryn in der Stadt nicht auf. Viele Einheimische, auch Männer und Jungen, hatten lange schwarze Haare und trugen weiße Tunika aus Baumwolle.


  »Ich habe sie mir ganz anders vorgestellt«, flüsterte sie, obwohl sie sich nicht sicher war, ob jemand ihre Sprache verstand.


  »Das sind die direkten Nachkommen der ehemaligen Bewohner des alten Palenque. Sie gehören zum Volk der Lacandonen. Dieses Indianervolk schneidet sich traditionell nicht die Haare – so wie wir. Das sind noch unsere alten Einflüsse«, flüsterte Moryn zurück.


  Die Stadt selbst sah so langweilig aus, dass Heather schon bald enttäuscht den Blick auf das löchrige Pflaster heftete. Ein Schuhgeschäft folgte dem anderen. Dazwischen lagen ein paar Apotheken. Sie bogen ab, und hinter der Ecke gab es schon wieder ein Schuhgeschäft!


  Von hinten klopfte ihr jemand auf die Schultern. Erschrocken drehte sie sich um.


  »Du bist es!«


  »Wer sonst? Hey Moryn, nimm das!«


  Fast hätte Heather den Kerl mit der braunen Baseballkappe und der dunklen Sonnenbrille nicht erkannt. In der Hand hielt er eine zweite Sonnenbrille. »Hier, hab ich von Tante Wala.«


  Moryn setzte die Brille auf und Zalym lotste sie in eine menschenleere Nebengasse. »Kommt mit! Ich habe schlechte Nachrichten.«


  »Erzähl!«


  »Also, es gibt hier keinen offiziellen Botschafter für die Elben, an den wir uns wenden könnten.«


  »Was meinst du damit, Zalym?«, fragte Heather irritiert.


  »Normalerweise leben in allen euren Städten ein paar Elben. Sie verhalten sich unauffällig, bleiben einige Jahre, pflegen Freundschaften und …«


  »Behalten euch im Auge«, beendete Moryn den Satz.


  Heather ballte die Fäuste hinter dem Rücken. Toll, wie du es immer wieder fertig bringst, mit wenigen Worten jeden Ansatz eines Friedens zwischen uns zunichte zu machen.


  »Es gibt aber auch eingeweihte Menschen, die von uns wissen, und Botschafterfunktionen übernehmen«, sagte Zalym.


  »Super«, stöhnte Heather, »und wo ist das Problem? Warum herrscht hier Wüste?«


  »Hier gibt es keinen einzigen, offiziell ernannten Botschafter.« Zalym schob die Kappe tiefer, »nur eine Handvoll inoffizielle Mittler, die sehr eingeschränkte Botschafterfunktionen ausüben. Es muss wohl an Lyga, Kynkas Mutter, liegen. Sie hat hierher …«, Zalym räusperte sich, »… so gute Kontakte und Verbindungen, dass sie bisher als Botschafterin beide Seiten, also B’aakal und Palenque vertritt.«


  Oder sie will nicht, dass ihr jemand ins Handwerk pfuscht. Wenn sie dasselbe einnehmende Wesen wie Kynka hat, wundert mich gar nichts, dachte Heather.


  Zalym zupfte sachte an ihrem Blusenärmel. »He, bist du immer noch sauer, weil ich nicht zu den Ruinen mitgegangen bin? Ich wollte mich bei Tante Wala umhören. Aber mit Kynka im Schlepptau hätte ich nichts aus ihr herausgekriegt.«


  »Warum nicht?«


  »Das hast du doch heute Morgen selbst schon begriffen. Vor einer Botschaftertochter plaudert man nicht, wenn man nicht als geschwätzig gelten will.«


  »Und woher weiß Tante Wala, dass Kynka die Tochter einer Elbenbotschafterin ist?«


  »Wala ist eine Elbin – die Liebe hat sie hierher verschlagen. Irgendwann will sie natürlich zurück.«


  Hatte sie ihm Unrecht getan? Er war der einzige, der unabhängig von Kynka Kontakte in Palenque hatte und er hatte sie vortrefflich genutzt. Insgeheim war sie erleichtert. Gut gemacht, Zalym.


  »Leute es kommt noch besser«, sagte Zalym. »Seht ihr da hinten, abseits auf dem Hügel, die weiße Villa? Da lebt ein deutscher Geschäftsmann und Honorarkonsul.«


  »Zalym, was bitte ist ein Honorarkonsul?«


  »Mensch Heather, lebst du bei den Menschen oder ich?«, erwiderte er. »Das ist jemand, der mangels einer nahe gelegenen Botschaft stellvertretend die Aufgaben eines Botschafters übernimmt.«


  Das hättest du mir auch netter sagen können, dachte sie. Trotzdem lächelte sie. »Ich finde, wir sollten uns da mal umsehen.«


  44 Unangemeldete Audienz


  


  


  Während Heather und die Elben im Laufschritt die Gasse hinter sich ließen, bergab an Grünanlagen vorbei kamen, und dann bergauf die schmale Straße zur Villa einschlugen, hatte Zalym noch mehr zu berichten.


  »Tante Wala sagt, die Gerüchteküche brodelt. Jemand von den Menschen, jemand Einflussreiches aus Palenque habe Maarloy entführt. Das wäre absolut sicher.«


  Heather nickte. Soweit war sie auch schon mit ihren Vermutungen gekommen. Und Maya ist jetzt irgendwo in Deutschland. Da ist es naheliegend, sich in der deutschen Botschaftsvertretung einmal umzuschauen.


  »Moryn?« Sie hatte bemerkt, dass er schweigsam neben ihnen herlief.


  »Meinetwegen! Wir können ja mal einen Blick auf die Villa werfen…«


  Zalym blieb plötzlich stehen und zögerte. »Da ist noch etwas …«, flüsterte er für Heather kaum hörbar in Moryns Ohr.


  Sie sah die beiden fragend an.


  »Heather, es ist besser, wenn du es nicht weißt. Es ist keine schöne Geschichte, nichts für Mädchen«, wiegelte er ab und beugte sich dichter an Moryn heran.


  Verärgert ging sie weiter. Sollte sie nicht alles wissen? Sie blieb stehen und sah sich um. Moryn war erblasst.


  »Warum weiß niemand etwas davon?«


  Ratlos zuckte Zalym mit den Schultern.


  »Mit einem Do…?«, flüsterte Moryn.


  »Ja!«


  »Doch nicht etwa der … aus dem heiligen Obsidian?«


  »Genau der!« Zalym blickte zu ihr.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. Jungs ich weiß, was Obsidian ist und worüber ihr geflüstert habt. Ich bin nicht blöd, dachte sie und tippte sich an die Stirn.


  »Wo bleibt ihr? Es wird heiß in der Sonne.«


  Der Weg war unmerklich steiler geworden, und die Sonne brannte unerträglich auf Heathers Kopf, obwohl es nicht einmal Mittag war. Sie war die Einzige ohne Kopfbedeckung. Nach kurzer Zeit war sie überhitzt und außer Atem, während die Elben sich gerade aufgewärmt hatten.


  Die Villa war von einer weißen Mauer umgeben. Je näher sie kamen, desto mehr verschwand das Gebäude dahinter.


  Heather begann zu zweifeln. »Wir können doch nicht einfach klingeln und hallo sagen. Und wie sollen wir irgendetwas aus dem Konsul herauskriegen?« Sie fragte sich, ob das hier eine gute Idee war. Womöglich weckten sie sogar schlafende Hunde.


  »Mit dem Mann können wir gar nicht reden, er ist nämlich nicht da. Wala sagt, eine Touristin, die bei ihr im Friseursalon war, habe sich aufgeregt. Sie wollte ihr Visum verlängern lassen, aber der Honorarkonsul sei seit Tagen verreist.«


  Zalym klingelte bereits. Ding Dong! Eine Frau fragte über die Sprechanlage etwas auf Spanisch. Er antwortete, aber außer buenos tardes (guten Tag) und por favor (bitte) verstand Heather kein Wort. Unüberhörbar war allerdings, dass er das Beste aus seiner melodischen Stimme herausgeholt hatte. Vermutlich hätte ihm jeder geöffnet. Der ferngesteuerte Türöffner summte und Zalym schob die Tür auf.


  »Hier!« Er hielt Heather eine leere Wasserflasche hin. »Ich habe sie gefragt, ob sie uns etwas Trinkwasser geben könnte.«


  An der Tür stand eine Frau mit weißer Schürze. Sie steckte eine Haarnadel in den Knoten ihres feingesträhnten, leicht ergrauten Haares. Heather ging vor. Unter ihren Füßen knirschte der Kies, mit dem der Weg ausgelegt war. Die Frau in der Tür blickte freundlich, offenbar war sie Besucher gewöhnt. Sie sagte etwas auf spanisch.


  »Was sagt sie?«, fragte Heather mit Blick auf Zalym.


  »Er ist nicht da«, flüsterte er ihr schnell zu.


  Heather wedelte mit der Flasche. »Ich wollte nur um Wasser bitten.« In ihrer Aufregung sprach sie deutsch.


  »Aus Deutschland?« Die Frau schien hocherfreut. »Das hier ist deutsches Honorarkonsulat«, antwortete sie in deutscher Sprache.


  »Ach ja? Was für ein Zufall!«, heuchelte Heather, während sie die steinerne Treppe zum Eingang hoch stieg.


  »Kommen Sie bitte herein!«


  Die Villa schien älteren Datums zu sein, wirkte aber sehr gepflegt. Sie musste in den letzten Jahrzehnten mehrmals renoviert worden sein. Fenster und Dach sahen neu aus. Alles war frisch weiß gestrichen.


  »Ohne Eltern unterwegs?«, begann die Frau sich Gedanken zu machen.


  »Die wollten jetzt den dritten Tag zu den Ruinen. Uns ist da einfach die Puste ausgegangen«, log Heather.


  Im Blick der Frau lag Skepsis. Doch plötzlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Ja, ja, junge Leute. Wollen alleine sein.« Die Frau zwinkerte ihnen zu und führte sie in einen kleinen Raum mit einem runden Mahagonitisch und schwarzen Ledersesseln.


  »Ihr bitte warten. Ich holen euch zu trinken.«


  Heather und Zalym sahen sich um, während Moryn sich in die äußerste Ecke setzte und am Bügel seiner Sonnenbrille nestelte. An den Wänden hingen dicht an dicht Bilder in allen Größen. Die ehemalige Tapete war nur über dem Türsturz noch zu erkennen. Auf fast allen Fotos waren Menschen abgebildet. Sie schüttelten einander die Hände oder posierten in Gruppen vor zerfallenen Ruinen. Auf einem vergilbten Schwarzweißfoto war ein Junge in kurzer Latzhose zu sehen. Heather entdeckte ein verblasstes Foto mit einer sehr schönen Frau und ein winziges Babyfoto. Dazwischen gestreut befanden sich etliche Bilder mit den Maya-Ruinen. In einer Ecke hingen alte Bilder mit Arbeitern, die offensichtlich mit Ausgrabungen beschäftigt waren.


  Die Frau kam mit einem großen Tablett mit drei Gläsern und einem Krug zurück. Geübt goss sie ein. In Heathers Glas schwammen zwei dicke Eiswürfel. Viel zu trinken bekäme sie nicht. Zalym hatte keine Eiswürfel erwischt. Wortlos tauschte er die Gläser. Sie nickte ihm dankbar zu und trank in einem Zug.


  »Der Herr ist leider nicht da«, sagte die Frau. »Er ist in Deutschland. Geschäfte! Schade. Ich ihm von euch erzählen werde. Junge Dame. Wie war der Name?«


  »Heather.« Unter dem Tisch trat einer der Jungs ihr kräftig gegen das Schienbein. Sie blickte irritiert zu den beiden hinüber. Aber sie brachten es tatsächlich fertig so zu tun, als wäre alles bestens. Sie rätselte, wer sie getreten hatte.


  »Ich heiße Heather Schulze.«


  »Sehr erfreut. Ich bin Maria. Ich hier putzen und aufpassen, wenn der Herr nicht da sein.«


  Leider bekamen sie nicht mehr aus der Perle des Hauses heraus. Maria zeigte auf die Bilder. »Alles Palenque!«


  Heather und die Jungs erhoben sich. Moryn und Zalym gingen vor und warteten in der Halle, während Heather sich bedankte. Ihr Blick blieb an einem Foto neben der Tür hängen. Es zeigte einen sportlichen, weißhaarigen Mann im Alter von etwa sechzig Jahren. Er lehnte an einem roten Cabrio. Die Aufnahme schien neueren Datums. Heather rätselte. Von irgendwoher kannte sie den Mann. War er in Deutschland eine angesehene Persönlichkeit aus der Wirtschaft? Oder ein halbwegs bekannter Politiker? Wahrscheinlich hatte sie ihn in der Zeitung gesehen.


  »Das ist der Herr Honorarkonsul. Mit neuem Auto. In Deutschland.« Maria lachte. »Da viel Regen. Und er muss mit Limousine fahren. Nix Cabrio.«


  Zalym kam noch einmal zurück, um einen Blick auf die Aufnahme zu erhaschen. Er drehte den Kopf weg und ging zurück zu Moryn.


  Marias Blick fiel auf einen verstaubten Lavendelstrauß, der mit einem Band an einem Nagel befestigt war. Sie nahm die vertrockneten Kräuter ab und zeigte auf das vergilbte Bild, das darunter verborgen gewesen war.


  »Das ist Vater vom Honorarkonsul. Ist lange tot.« Sie nahm das Bild vom Haken, wischte mit dem Schürzenzipfel den Staub ab und las den Text auf der Rückseite. »Foto ist von 1910.«


  »Ist er früh gestorben?«


  »Nein, er wurde achtzig Jahre alt. Er war ein …« Sie suchte nach dem passenden Wort. »Ein Abenteurer. Hat sehr spät noch Sohn bekommen. Mit sechzig Jahren erst.« Sie machte eine ausschweifende Armbewegung. »Der Herr Honorarkonsul hat mit zwanzig Jahren alles hier geerbt. In dem Jahr ich hier haben angefangen zu arbeiten.« Sie lächelte. »Ich hier seit vierzig Jahren beschäftigt und kein Tag krank.« Maria hängte das Bild zurück und ging vor in Richtung Ausgang.


  »Der Herr Honorarkonsul haben auch die nackten Griechen vom Vater geerbt. Ich mich an sie nie gewöhnen.« Sie wies mit ausgestrecktem Arm auf zwei lebensgroße, marmorne Figuren, die den Eingang säumten. Eine Frau mit einer Harfe und ein Mann mit abgebrochenen Armen. So etwas hatte Heather bisher nur in Museen gesehen.


  »Junger Mann«, Maria wackelte mit dem Zeigefinger und blickte Moryn an, »Sonnenbrille im Haus ist unhöflich. Ist wie Hut im Haus.«


  »Tschuldigung«, stammelte Moryn.


  »Das ist eine Brille mit Dioptrien. Ohne die sieht er nichts«, log Heather für ihn.


  Maria warf den Lavendelstrauß in einen Papierkorb, richtete sich auf und nickte verständnisvoll. »Gute Brille. Ich auch brauchen.« Sie blickte auf Zalym, schwieg dann aber. Er lächelte und säuselte mit seiner charmantesten Stimmlage: »Muchas gracias« (vielen Dank).


  »De nada« (bitte schön), antwortete Maria und winkte ihnen hinterher. »Gute Reise!«


  Erst hinter dem Tor atmete Heather auf. Sie war furchtbar enttäuscht. Beinahe hatten sie sich um Kopf und Kragen geredet und nichts, aber auch absolut nichts erreicht.


  Moryn fand endlich seine Sprache wieder. »Der Herr Honorarkonsul«, äffte er Maria nach. Er blickte auf das Klingelschild. »Wie heißt der Herr Honorarkonsul eigentlich?« Er las vor: »Anselm von Rittershausen«.


  Heather wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Sie hustete und drehte sich weg. Das, was sie über ihn wusste, musste sie unbedingt für sich behalten. Die Elben durften auf gar keinen Fall etwas davon erfahren. Vor allem Kynka nicht.


  45 Katz und Maus


  


  


  /Moryn, können wir mal wieder miteinander telefonieren? Ich hätte da noch ein paar Fragen.


  K.v.O./


  


  


  /Muss das sein? Wir haben doch erst gestern miteinander telefoniert. Ich bin müde.


  Moryn./


  


  


  /Ja, bitte! Schalte dein Telefon ein.


  K.v.O./


  


  


  /Später!


  Moryn./


  


  


  /Was ist passiert? Stimmt es, dass die Priesterin extra für euch ihre Schutzglocke erweitern musste?


  K.v.O./


  


  


  /Ja!


  Moryn./


  


  


  /WARUM???


  K.v.O./


  


  


  Genervt starrte Moryn auf den Bildschirm seines Computers. Irgendwann müsste er sich den Fragen seines alten Herrn stellen. Warum konnte er ihn nicht in Ruhe lassen? Ein Mal, nur ein einziges Mal. Aber nein, das konnte er natürlich nicht. Und immer, wenn er förmlich wurde, unterschrieb er mit K.v.O. Wie ihn das anödete.


  Zalym und Tessya – die hatten es gut. Ihre Eltern lebten irgendwo im Süden und mischten sich nie in die Ausbildung ein, die sie im Nischenland erhielten.


  Plötzlich hatte er eine Idee. Ein Mundwinkel zuckte – er liebte Antworten auf nicht gestellte Fragen – und gerade in diesem Moment fand er besonders viel Gefallen daran. Im Grunde seines Herzens wusste er, dass er bei diesem Katz-und-Maus-Spiel die Maus war. Und er wusste, dass sein alter Herr nicht locker lassen würde … Aber er hatte jetzt noch keine Lust nachzugeben.


  Mit fliegenden Fingern tippte er die Worte, die fürs Erste genügen sollten – und er entschied sich für eine kleine Provokation:


  /Danke, der Nachfrage. Mir geht es AUCH gut!!!


  Dein Sohn Moryn./


  46 Misstrauen


  


  


  Tessya war noch immer mit Kynka unterwegs. Heather hatte geduscht und sich umgezogen. Nun lag sie auf ihrem Bett und ruhte sich von den Strapazen des Marsches in der Mittagshitze aus. Sie hatte einen leichten Sonnenbrand auf der Stirn. Um sich abzulenken, schlug sie ihr Tagebuch auf und schrieb hinein:


  * Neunter Tag: Maya Amylla bestätigt, dass ich eine Pakal-Nachfahrin bin. Wir haben nichts in den Ruinen herausgefunden. Es gibt einen ersten Verdacht. Die Entführer von Maarloy müssen Menschen sein. Maya ist laut Aussage ihrer Schwester in Berlin oder in Frankfurt. Unklar ist, ob ein Mensch den verlorenen Zyrrusschlüssel besitzen könnte.


  Lohnte es überhaupt, weiter über den Schlüssel nachzudenken? Er war vor 40 Jahren verloren gegangen – eine lange Zeit. Wenn ein Mensch ihn seither im Besitz hatte, warum benutzte er ihn erst jetzt? Heather wusste keine Antwort darauf. Bei Gelegenheit wollte sie mehr über den geheimnisvollen Schlüssel in Erfahrung bringen.


  Nachdenklich setzte sie den Bleistift aufs Papier, ließ ihn eine Pirouette drehen. Er fiel hin, sie machte es noch einmal, und dann noch einmal … Auf dem weißen Papier zeigte sich ein schwarzer Punkt. Aber sie bemerkte nichts davon, so sehr war sie in ihre Grübelei vertieft.


  Maya Elda besitzt auch so einen magischen Schlüssel, erinnerte sie sich. Olvyn scheint ihr nicht zu trauen. Vielleicht ist sie gar nicht die große Retterin, für die ihre Schwester sie hält. Vielleicht hat sie sich mit gefährlichen Menschen verbündet. Warum ist Maarloy wieder frei? Ist Lösegeld geflossen? Das ist bei den Menschen so üblich, aber die Elben besitzen gar kein Geld. Und Gold? Wozu braucht Maya Elda so etwas? Eines steht fest: Maya Amylla plaudert bestimmt nicht, wenn sie ihren Sohn mit Gold oder Juwelen eingelöst hat. Ihre Schwester konnte es gewiss so einfädeln, dass alle denken, sie sei nur die Mittlerin und Überbringerin des Vermögens.


  Heather fand ihre Gedanken ketzerisch. Sie mochte gar nicht weiter denken. Irgendein Baustein im Puzzle fehlte. Aber welcher? Seufzend schrieb sie auf:


  Der deutsche Honorarkonsul ist Anselm von Rittershausen!!! Er ist …


  Der Stift brach ab. Sie zog die Kappe mit dem integrierten Anspitzer ab und drehte den Stift. Späne rieselte auf den Boden. Heather beugte sich hinunter und schob die Späne unters Bett.


  Hatte Maya mit Anselm von Rittershausen die Vermittlungsgespräche geführt? Oder musste Lyga das tun, weil Maya und dieser Honorarkonsul gemeinsame Sache machten. Und nun waren sie in Deutschland. Das konnte doch kein Zufall sein.


  Aber warum geht es Maya Elda augenscheinlich so schlecht?, rätselte Heather. War es ein gezieltes Ablenkungsmanöver? Sicher konnte sie ihre Lebenssteine zum Schein auslöschen und dann bei den Menschen untertauchen. Was für ein genialer Schachzug, den Torbaum für mich offen zu lassen. Nur ich bin so dumm und hebe das Lebensband auf. Sie wusste, dass alle das als Zeichen sehen und mich losschicken, um sie zu suchen.


  Nachdenklich kaute Heather am Stift. Zalym hatte es doch selbst gesagt, dass manchmal auch ein Elb vom rechten Weg abkäme …


  Während Heather grübelte, begann sie zu zeichnen. Erst Zalym mit seinen langen, blonden Haaren. Dann ein Y’aacky mit Zottelmähne, ein Zeemu, so wie sie die Raubkatze vom Gemälde im Palast in Erinnerung hatte, und zuletzt die Stadt Atylantys mit ihren vielen Türmen und Mauern.


  An der Tür klopfte es.


  »Ja?!«


  Tessya betrat die Schlafkammer.


  Schnell schlug Heather das Tagebuch zu.


  »Na, nutzt du es fleißig?«


  »Es hilft mir, um den Überblick zu behalten.« Sie legte eine Hand auf das Buch. Tessya durfte das Geschriebene nicht lesen. Sie würde mit Kynka darüber reden.


  »Und? Was habt ihr herausgefunden, Tessya?«


  »Ich weiß leider nichts Neues.«


  Heather zog eine Augenbraue hoch. Jede Wette, dafür weiß Kynka jetzt alle Details der letzten Tage. Nicht wahr?


  Hinter Tessya tauchte Zalyms nasser Schopf auf, ein Handtuch lag auf seinen Schultern.


  »Olvyn ist da. Maarloy ist vor einer halben Stunde eingetroffen. Maya erwartet dich.«


  Erleichtert sprang Heather auf und lief aus dem Zimmer. Zu ihrem Entsetzen sah sie, dass Kynka mit Moryn am Tisch saß und sie einträchtig miteinander plauderten. Dann weiß Kynka ja auch bald den Rest. Dass wir in Palenque waren und beim Deutschen Honorarkonsul.


  »Ich hab noch was vergessen.« Heather lief zurück, griff nach ihrem Tagebuch und steckte es in die Brusttasche. Im Vorbeigehen fing sie Kynkas Blick auf – eine Mischung aus Neugier und Ablehnung schlug ihr entgegen.


  47 Neugier


  


  


  Moryn hatte gehofft, ein Plausch mit Kynka könnte ihn aufmuntern. Aber ihm ging schnell auf, dass ihnen eine gemeinsame Ebene fehlte, ein verbindendes Thema, irgendetwas, über das sie reden konnten.


  Nachdem Heather weg war, setzte Tessya sich dazu, was ihn insgeheim erleichterte – bei nächster Gelegenheit wollte er sich verziehen. Smalltalk war nun wirklich nicht sein Ding. Blabla musste er zur Genüge bei gesellschaftlichen Ereignissen mit seinem Vater erdulden.


  Zalym verschwand wieder im Bad.


  Für Kynka war das Gespräch aber offenbar noch nicht beendet, denn sie blickte ihm intensiv in die Augen und ignorierte Tessya.


  Schätzchen, auf mich hat das keine Wirkung. Du bist mir zu jung, dachte Moryn. Deine Wimperntusche macht dich auch nicht älter.


  Kynka spielte an einem Armkettchen. »Ich weiß nicht, Heather ist so merkwürdig verschlossen. Hat sie dir noch etwas erzählt, Moryn?«


  Er heftete seinen Blick auf den Tisch. Schließlich hatte er wenig Lust, als Quatschdrossel in die Elbengeschichte einzugehen. Die Saatkrähe genügte ihm schon. Selbst Heather kannte bereits diesen Namen.


  »Nein, sie hat mir nichts erzählt.«


  »Wirklich nicht?«


  »Ja.«


  »Tja.«


  Er ignorierte ihr Seufzen.


  »Tessya, darf ich bitte mal dein Bad benutzen?« Kynka ließ das Kettchen los und stand auf. Moryn blickte ihr hinterher.


  »Was hat Heather dir erzählt?«, flüsterte Tessya und sah ihn fragend an.


  »Nur, dass Maya Elda in Palenque verhandelt hat und jetzt entweder in Berlin oder in Frankfurt steckt. Heather behauptet steif und fest, dass jemand Einflussreiches aus Palenque mit drin hängt.«


  »Das sagt auch die Gerüchteküche in Palenque«, schaltete sich Zalym ein, und setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Wir waren sogar beim Deutschen Konsulat. War aber eine Sackgasse.«


  »Was wolltet ihr denn da?«, fragte Tessya.


  Zalym griff sich prüfend in die halbnassen Haare und rubbelte erneut mit dem Handtuch darüber. »Die Spuren führen nach Deutschland. Und wenn es etwas zu verhandeln gibt, dann sind meist Botschafter darin verwickelt. Nur, einen eigenständigen und verlässlichen Botschafter gibt es dank Lyga nicht in Palenque.«


  »Ihr redet über meine Mutter?« Kynka kam zurück.


  »Nein, tun wir nicht«, antwortete Moryn. Für ihn war das Gespräch endgültig beendet.


  »Na dann. Tessya, hast du noch Lust auf einen kleinen Abendspaziergang? Jetzt ist die Luft draußen so angenehm.«


  Weiber, dachte Moryn. Tratscht alleine weiter!


  Zalym hob eine Augenbraue und sah Moryn an. Er musste dasselbe gedacht haben.


  48 Verdammte Schlange!


  


  


  Heather war es insgeheim sehr recht, dass sie ohne die Elben zum Palast lief. Vielleicht konnte sie jetzt Olvyn ein paar Informationen entlocken. Einen Hinweis oder irgendetwas, das sie noch nicht bedacht hatte.


  »Hast du Maya Elda schon mal getroffen?«, begann sie das Gespräch mit harmlosem Plauderton.


  »Mehrmals.«


  »Und wie ist sie so?«


  »Sie hat große Ähnlichkeit mit ihrer Schwester.«


  »Sind sie sich wirklich so gleich?«


  »Optisch kannst du sie kaum unterscheiden. Aber im Charakter liegen Welten zwischen ihnen.«


  »Inwiefern?« Heather wurde hellhörig.


  »Maya Elda ist sehr zielstrebig und durchsetzungsfähig. Ich will es mal so ausdrücken: Sollten eines Tages Klimaverhandlungen zwischen Elben und Menschen nötig sein, dann wäre sie dafür die Richtige.«


  »Warum nicht Maya Amylla?«


  »Sie ist eher die traditionelle Beschützerin des Klimas, die mütterliche Hüterin der Fruchtbarkeit. Ihr ist es wichtig, Boden und Pflanzenwelt zu bewahren und zu erhalten. Hier im Altzeit-Aionland liegt unsere Urheimat, das Herz allen Lebens auf Aion. Deshalb ist sie auch hier geblieben, während sich ihre Schwester um den jüngeren Kontinent kümmert, und um den Teil von Tellus, der bei Euch zu Eurasien gehört.«


  So ist es also, dachte Heather. Die beiden sind ungleiche Schwestern! Eine besaß ein großes Herz und die andere den kühlen Kopf. Aber ohne Herz konnte aus einer bloßen Rechnung Berechnung werden und aus der zu schützenden Habe Habgier. War es so?, fragte sie sich mit einem bangen Gefühl irgendwo in ihrem Bauch.


  


  


  Olvyn führte Heather in die ihr bereits bekannte Audienzhalle mit den bunten Glasmosaiken an den hohen Fenstern, in denen sich das Licht geheimnisvoll zerstreute. Maya Amylla ließ nicht lange auf sich warten. Sie hatte sich bei ihrem Sohn untergehakt, als hätte sie Angst, er könne noch einmal verschwinden. Heather wurde gewahr, dass sie sich einen fast erwachsenen, jungen Mann vorgestellt hatte – mindestens so alt und vor allem so selbstbewusst und athletisch wie Moryn. Schließlich sollte er bald ein hohes Amt annehmen. Aber er schien kaum älter als sie. Er hatte dunkle Ränder unter den Augen und stand, eingehüllt in einen weißen Umhang mit goldenem Kragen, stumm und blass neben seiner Mutter. Immerhin überragte er Heather um einen halben Kopf.


  Diesmal setzte sich die Priesterin zusammen mit ihrem Sohn zu Heather auf die Sessel in der Saalmitte.


  Olvyn brachte Kekse und stellte sie auf einem kleinen Tischchen ab. Maya hielt das Schälchen hoch.


  »Greif zu! Kekse sind die Lotsen ins Reich der stillen Stunde.«


  Heather sah sie fragend an.


  »Sie erleichtern uns den Weg zu den guten Gedanken«, erklärte die Priesterin.


  »Na, wenn das so ist«, sagte Heather und biss anstandshalber in einen Keks.


  Er schmeckte nach Mehl und Zimt ohne Zucker. Sie kaute und die guten Gedanken wollten sich nicht einfinden.


  Maarloy hingegen schien Gefallen an den staubigen Keksen gefunden zu haben. Er verschlang einen nach dem anderen, hustete und griff dann zum nächsten. Ihr dämmerte, dass er hungrig war.


  »Leider gibt es nicht viel Neues«, sagte Maya. »Mein Sohn wurde in der Nacht schlafend aus seinem Bett entführt.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, sie strich ihrem Sohn zärtlich über Schulter und Arm.


  Heather erfasste eine innere Unruhe. Wenn ihr Verdacht stimmte, dann war Maarloy nach wie vor nicht sicher – niemand hier.


  »Wie konnte das geschehen?«, wisperte sie.


  »Man hat ihn betäubt und in eine Kiste gesperrt. Irgendwo in einem Kellerraum. Der Raum war feucht und muffig. Einmal meinte er, eine Frauenstimme aus den oberen Räumen gehört zu haben. Er sagt, es könnte Maya Elda gewesen sein. Dann könnte er in Palenque gewesen sein. Es ist durchaus möglich, dass er meine Schwester gehört hat, als sie versucht hat, ihn freizukaufen.«


  Also doch! Ich liege richtig, dachte Heather.


  »Er ist sich sicher, dass er vor ein paar Tagen in ein Flugzeug verladen wurde. Der Flug dauerte viele Stunden. Er weiß nicht, wie lange, da er zwischendurch vor Hunger und Durst immer wieder in Ohnmacht fiel. Gesehen hat er eigentlich nur einen Mann. Der war stets vermummt. Er sprach mit ihm anfangs garnicht, und später abwechselnd auf spanisch und deutsch.«


  Aha, dachte sie, Anselm von Rittershausen. Das würde zu ihm passen.


  Mayas Hände zitterten leicht. »Dann wurde mein Sohn ohne Erklärung in den Kofferraum eines Autos verfrachtet und an einem Torbaum am Rande Berlins ausgesetzt. Als das Auto abgefahren war, hat er die Augenbinde abgenommen und die Handfesseln durchgebissen.«


  Heather beugte sich überrascht vor. »Wie hast du das denn hingekriegt?«


  Zum ersten Mal zeigte sich ein Anflug von Leben auf Maarloys Antlitz. Der Junge streifte den Umgang ab und hob die Hände.


  Er trug unter der traditionellen Kleidung ein dünnes Shirt und sie konnte nun sehen, wie abgemagert er war. Voller Mitgefühl bemerkte sie, dass der kleine Finger der linken Hand dick verbunden und geschient war. Offenbar eine Verletzung, die mit der Entführung zusammenhing.


  Wortlos legte er seine Arme nach hinten auf den Rücken, er faltete die Hände und schob die Arme über den Kopf hoch, indem er die Schultergelenke ausrenkte und vor der Brust wieder einrenkte.


  Heather riss die Augen auf. »Die Nummer ist zirkusreif!«


  Maarloys Lippen umspielte ein winziges Lächeln.


  »Da er direkt vor einem Torbaum stand, konnte er sofort flüchten«, erläuterte Maya.


  In Heathers Kopf fügte sich alles zusammen. Nur ein Elb wüsste, wo sich in Berlin der nächstgelegene Torbaum befand. Jemand wie Maya Elda. Hatte sie ihn dort zurückgelassen?


  Die Priesterin sah ihren Sohn traurig und mitfühlend an. Erstmals ergriff ihr Sohn selbst das Wort. Seine Stimme war leise und heiser. »Ich habe von dort den direkten Tunnel nach Port Olva genommen. Am nächsten Morgen bin ich gleich weiter nach Atylantys. Dort übergab mir der Priester Toryn Reem ein Päckchen, das Maya Elda auf ihrer Durchreise vor einer Woche für mich hinterlassen hatte. Ich öffnete es. Darin befand sich ein silbernes Gefäß, ein Seelenfänger. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Der Yrrwanderer kam sofort zu mir und begab sich freiwillig hinein. Ich habe ihn mitgebracht.«


  »Also hat Maya Elda den Yrrwanderer ausgesetzt!«


  »Jedenfalls wusste sie von ihm und wie er einzufangen ist.« Auf Mayas Stirn zeigte sich eine Falte.


  »Konnte man ihn befragen?«


  »So schnell nicht. Er zieht es noch vor zu schweigen.«


  Maarloy hatte die Kekse verspeist. Er saß regungslos im Sessel und starrte auf seine Hände. Der verbundene Finger der linken Hand stand steif ab. Heather bemerkte, wie er die Lippen fest aufeinander presste. Offenbar hatte er Schmerzen. Er tat ihr entsetzlich leid. Mehr denn je spürte sie, dass auch sie sich in große Gefahr bringen konnte. Ein falscher Schritt, und ich bin da, wo du herkommst.


  Heather wollte Maarloy trösten. »Du bist zurück!«, sagte sie. »Das ist das Wichtigste. Jetzt wird alles wieder gut!« Ihr war bewusst, dass sie schlecht log. Aber es genügte, um ihn aus dem Gespräch zu entlassen. Schließlich winkte die Priesterin Olvyn zu sich.


  »Sorg bitte dafür, dass Maarloy gut isst und danach schlafen kann. Tylo soll ihn nicht aus den Augen lassen! Und lass seinen Bruder zu ihm!«


  Maarloy streifte den Umhang über und erhob sich.


  In Olvyns Blick lagen Sorge und Gewissenhaftigkeit. Er nickte und legte Maarloy freundschaftlich einen Arm um die Schulter, was ihn noch sympathischer machte.


  Endlich war Heather mit der Priesterin alleine.


  »Kind, du hast doch noch etwas auf dem Herzen? Sag, was ist es?«


  »Ja, ich habe hier etwas.«


  Vorsichtig zog Heather die silberne Muschelkette unter ihrem Hemd hervor. Sie hatte plötzlich den schrecklichen Verdacht, Maya Elda wollte damit erreichen, dass sie zu gegebener Zeit alles vergaß.


  Maya nahm die silberne Muschel prüfend in die Hand. »Wo hast du das Gefäß des Vergessens her?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Ich versuche mich kurz zu fassen. Ich bin in eine Raumzeitspalte geraten. Die Nische führte mich direkt hindurch. Auf der anderen Seite habe ich einer Frau mit ihrem Baby geholfen. Sie gab es mir. Sie sagte, sie hätte es von …« Heather stockte, aber es konnte nur so sein, »von Maya Elda«.


  »Dann wird es auch so sein.


  »Bitte, Frau Priesterin Maya …«


  Die Priesterin lachte. »Maya genügt.«


  »Bitte, ich weiß damit nichts anzufangen. Und ich habe auf einmal das Gefühl, dass es gefährlich ist. Kann ich es nicht hier zurücklassen?«


  Maya schüttelte den Kopf. »Das ist das Gefäß des Vergessens. Die Schlange wartet auf ihre Aufgabe.« Dabei zeigte sie auf die eingravierte Schlange. »Du musst den Anhänger unbedingt behalten. Hörst du? Wenn es soweit ist, dann wirst du wissen, was zu tun ist. Vertrau mir! Die Schlange wird dir nichts tun.«


  Mit dieser Reaktion hatte Heather nicht gerechnet. »Kann ich die Kette nicht doch lieber hier lassen?«


  »Nein!«, sagte Maya bestimmt. »Du wirst das Gefäß benötigen!«


  Heather blickte nachdenklich auf die Muschel. Sie traute Maya Elda nicht.


  »Heather, du hast die Kette umgelegt und das Geschenk angenommen. Jetzt harrt die Schlange ihrer Aufgabe. Wenn du das Gefäß des Vergessens unverrichteter Dinge ablegst, dann wird die Schlange sich gegen dich wenden.«


  Voller Entsetzen presste Heather die Luft zwischen den Lippen hindurch. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Das hatten sie ja wieder alle prima hingekriegt. Offenbar war es eine Spezialität der Elben, sie reinzureißen, wo es nur ging. Sie sprang auf und ging hin und her.


  Maya nahm sie in den Arm. »Du bist stark«, tröstete die Priesterin sie. »Folge immer deinem Weg! Dann werden die Götter beider Welten mit dir sein.«


  Sie geleitete Heather zum Ausgangsportal und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe zwei wunderbare Söhne. Aber ich habe mir immer noch so eine Tochter wie dich gewünscht. Deine Mutter kann sehr stolz auf dich sein.«


  Verwirrt stolperte Heather die hohen Treppen hinunter. Ihre Mutter? Sie wusste nicht einmal, wo die war.


  


  


  ***


  »Jetzt nicht!«, wich sie den fragenden Blicken der anderen aus. Ohne anzuhalten rannte sie in ihr Zimmer und verschloss die Tür.


  Es war noch nicht beendet, und sie hatte keine Chance mittendrin auszusteigen. Eine Heimreise lag weiterhin in unerreichbarer Ferne.


  Irgendwann klopfte Tessya und fragte, ob Heather mitkommen wolle, zu Martha, dort gäbe es Abendessen. Danach würde es ihr sicher besser gehen. Doch Heather weigerte sich. Später brachte Tessya einen Teller mit übriggebliebenen Speisen mit. Heather schob lustlos einen Bissen in den Mund. Sie ließ es zu, dass Tessya sich schweigend zu ihr setzte.


  »Geht es Maarloy gut?«


  »Ja«, log sie, denn es ging ihm miserabel.


  »Weiß Maya, wer dahinter steckt?«


  »Nein. Sie hat nicht den geringsten Verdacht.«


  »Weißt du, wo Maya Elda steckt?«


  »Nein, glaub’ nicht.«


  »In Palenque?«


  »Nein.«


  »Zurück in Frankenfyrt?«


  »Nein.«


  »Hast du eine Vermutung?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Tessya ich bin müde. Können wir das morgen bereden?«


  »Sicher.« Mit verwirrtem Blick zog Tessya von dannen.


  Endlich war Heather allein.


  Sie weinte ein bisschen und schlief dann ein.


  49 Moryns Vater


  


  


  Moryn war am nächsten Morgen früher als alle anderen auf den Beinen. Er knöpfte sein Hemd zu und setzte sich an den Tisch im Gemeinschaftsraum. Am Abend hatte er endlich eine Nachricht an seinen Vater geschickt. Dummerweise hatte er von der Hetze durch den Urwald und von Mayas zusätzlichem Lichtschutz berichtet. Auch hatte er von Maarloys Entführung erzählt und, dass Maya Elda weiterhin verschwunden war.


  Die Antwort seines Vaters war niederschmetternd. Er bestand darauf, dass sie ihr Leben nicht weiter gefährden und zurückkommen sollten. Aus geheimen Quellen hatte sein Vater erfahren, dass vermutlich ein einflussreicher Mann hinter allem stecken sollte.


  Niedergeschlagen setzte Moryn sich an den Tisch. Er hatte es verbockt. Selbstverständlich war sein Vater als einer der Weisen des Zehnerrats befugt, solche Entscheidungen zu treffen. Und natürlich meinte er mit »sofort zurückkommen!« alle, auch Zalym und Tessya.


  Sie werden mich dafür hassen und auf dem Rückweg mobben.


  Während die anderen schliefen, grübelte er über seine miese Lage. Um sich abzulenken, suchte er schließlich das Elben-Netzwerk nach Informationen über Anselm von Rittershausen ab.


  Nach kurzer Zeit hatte er herausgefunden, dass der Herr Honorarkonsul ein wohlhabender Geschäftsmann im Alter von sechzig Jahren war. Er vertrieb Medikamente, deren Substanzen aus dem Urwald stammten. Nebenbei war er Hobbyarchäologe – und Lebemann. Die Ehe mit einer deutlich jüngeren Dame hielt nur kurz und blieb kinderlos. Außerdem hatte er eine Vorliebe für schnelle Autos und schöne Frauen. Dann und wann zeigte er sich mit Kindern, spendete für Waisenhäuser, und pflegte das Image des großzügigen Gönners. Geschäfte machte er in Berlin. Er besaß im Regierungsviertel, an der Spree, eine Büroetage. Ein weiteres Anwesen, ein altes Herrenhaus mit Gestüt, lag in Königstein bei Frankfurt. Dort ließ er sich jedoch selten blicken. Die Räume nutzte er nur für größere geschäftliche Anlässe. So lud er alljährlich anlässlich des großen Sportballs auserlesene Gäste in die burgähnlichen Gemäuer ein.


  Moryn drehte den Kopf und horchte. Vor der Tür wartete jemand auf Einlass. Der Baum zeigte es durch ein dumpfes Klopfen an.


  Widerwillig erhob Moryn sich, ging zum Eingang und öffnete.


  »So früh am Morgen?«


  »Stör ich?« Kynka lächelte.


  »Komm rein!«, grummelte er.


  »Was ist los? Mir kannst du es doch erzählen?«


  Er klappte den Computer zu. Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass sie tatsächlich mit weiblichen Waffen kämpfte und mit ihren langen Wimpern klimperte.


  Er schwieg.


  Tessya kam aus ihrem Zimmer. Sie hatte nasse Haare von der morgendlichen Dusche und ihr Hemd war eine Handbreit zu kurz ausgefallen. Irritiert blickte sie auf ihre Ärmel. »Nanu, bin ich etwa gewachsen oder seid ihr zu kurz geratene Angeber?« Sie krempelte die Ärmel hoch: »Na, dann weg mit euch«, sagte sie gut gelaunt.


  Sie blickte von Kynka zu Moryn und zurück. »Was ist los?«


  »Moryn schweigt. Er will nicht sagen, was mit ihm los ist«, maulte Kynka.


  Zalym erschien in der Tür. »Was habt ihr denn? Ihr seht so aus wie Heather gestern Abend.«


  »Moryn will’s nicht sagen.« Tessya zuckte mit den Schultern.


  »Du musst hier nicht den Unterhalter machen,« sagte Zalym, »aber wenn es uns alle angeht, dann wäre jetzt eine gute Gelegenheit…«


  »Mein Vater will, dass wir zurückkommen. Zu gefährlich – das alles!« Moryn knetete die Hände.


  »Und Heather?«, sagte Tessya leise. »Was denkt dein Vater sich?«


  »Macht alleine weiter in Berlin oder in Frankfurt, von mir aus bei diesem Anselm von Rittershausen … äh.«


  Plötzlich stutzte Moryn. Er hatte im Beisein von Kynka über nicht bewiesene Gerüchte geplaudert. Was soll’s?, dachte er, wahrscheinlich erzähle ich ihr sowieso nichts Neues.


  Mit wenigen Schritten war Zalym bei ihm und packte ihn an der Schulter. »Das hast du ja wieder fein hingekriegt, du mit deiner ewigen Berichterstattung.«


  Moryn ballte vorsichtshalber die Fäuste.


  »Habt ihr schon mal an Heather gedacht?«, rief Tessya und zog Zalym am Ärmel zurück. »Sie kann doch unmöglich alleine herausbekommen, was mit Maya Elda los ist, und ob dieser Honorarkonsul was damit zu tun hat.« Tessya stellte sich zwischen Zalym und Moryn.


  »Ich komme mit euch!«, sagte plötzlich Kynka.


  Moryn sah sie überrascht an. In diesem Moment stand Heather in der Tür.


  »Wohin wollt ihr gehen?«


  »Nach Hause«, antwortete Tessya. »Moryns Vater hat uns zurück gepfiffen.«


  Kynka räusperte sich. »Er ist wohl der Meinung, dass die Drei dich eher gefährden, als dir nützlich zu sein.«


  Für den Moment war Moryn ihr dankbar, dass sie ihn ein wenig aus der Schusslinie geschoben hatte.


  »Ich habe gerade beschlossen mit euch zu gehen«, sagte Kynka. »Vielleicht kann ich bei Moryns Vater etwas ausrichten.«


  Ha, dachte Moryn bitter, an dem haben sich schon ganz andere die Zähne ausgebissen. Und überhaupt solltest du dich da besser raushalten. Ich klär das schon selber. Er spürte, wie er innerlich zu kochen begann und ballte die Fäuste noch fester.


  »… Und wenn das nicht klappt«, redete Kynka weiter, »dann stehe ich dir eben zur Seite. Heather Schätzchen, du wirst auf gar keinen Fall etwas alleine unternehmen. Das halte ich für zu gefährlich. Meine Mutter würde das auch so wollen. Sie sagt immer, für Familie und Freunde müsse man bereit sein, einen gewissen Preis zu zahlen.«


  Moryn klappte der Unterkiefer runter. Was hatte die denn auf einmal geritten? Das waren ja völlig neue Töne. Da verstehe einer die Mädchen. Den einen Tag kratzen sie sich die Augen aus und am nächsten ist alles vergessen. Er blickte fragend zu Heather.


  »Ist gebongt«, sagte sie.


  »Frieden?« Kynka streckte ihr die Hand entgegen und Heather schlug ein.
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  50 Der Weg führt zu den Menschen


  


  


  Da der Yrrwanderer eingefangen war, konnten sie für den Rückweg den Perrytunnel nehmen. Bunte Schmetterlinge schwirrten umher, wilde Blumen verbreiteten einen süßlichen Duft, Kolibris saugten an honiggefüllten Kelchen, doch Heather hatte keinen Blick dafür. Sie lief neben Zalym und grübelte.


  »Ist dein Knöchel wieder ganz okay?«


  »Hmm, ja.«


  »So schweigsam heute?«


  »Was sagtest du?«


  »Ich wollte wissen, wie es dir geht.«


  »Entschuldige, Zalym, aber mir geht dieser Zyrrusschlüssel nicht aus dem Kopf. Damit wäre es doch ziemlich easy gewesen, Maarloy zu entführen, oder?«


  Bevor Zalym antworten konnte, mischte Kynka sich ins Gespräch. »Der ist seit so vielen Jahren verschollen, wenn ihn jemand besitzt, der damit etwas anzufangen weiß, warum benutzt er ihn erst jetzt?«


  »Was weiß ich?« Heather zuckte mit den Schultern.


  Moryn, der wie immer vor ihnen ging, verlangsamte den Schritt und wendete den Kopf in ihre Richtung. »Es stimmt schon, warum erst jetzt? Wenn wir diesen Schlüssel ausschließen, kämen allerdings nur die anderen beiden in Frage, was verständlicherweise absolut undiskutabel ist.«


  »Maya Amylla entführt nicht ihr eigenes Kind«, sagte Kynka. »Das ist völlig absurd. Bleibt also nur der Schlüssel ihrer Schwester. Na gut, theoretisch auch der verschwundene. Nach meiner Logik besteht dann für jeden der beiden eine Fifty-fifty-Wahrscheinlichkeit.«


  »Nein«, sagte Moryn. »Für Maya Elda verbürge ich mich.«


  Hey, ihr dreht euch gerade im Kreis, dachte Heather und blickte von einem zum anderen.


  »Vielleicht wurde ihr der Schlüssel gestohlen«, sagte Zalym. »Da sie selbst verschwunden ist, wird sie ihn wohl kaum vermissen. Wir sollten nachschauen, sobald wir zurück sind.«


  Kynka schüttelte den Kopf. »Und was ist, wenn sie ihn mitgenommen hat? Wenn er nicht da ist, das sagt doch noch gar nichts.«


  »Und ohne den Zyrrusschlüssel?«, fragte Heather vollständigkeitshalber. »Wäre es nicht doch möglich gewesen, sich durch den Palast zu schleichen?«


  Moryn blieb stehen und sah sie an, als hätte sie Ausschlag. »Stopf mal einen Elefanten durch ein Nadelöhr. Es ist ganz unmöglich. Der Einbrecher hätte an mindestens zwanzig Wachen vorbei gemusst.«


  »Und alle lieben die Maya-Familie«, sagte Zalym. »Es gibt dort keine Verräter.«


  Moryns Gesicht verfinsterte sich. Heather fragte sich, was ihm schon wieder durch den Kopf ging.


  Sie schüttelte den Kopf. »Und was ist mit der getöteten Wache? Was sagt uns das? Irgendwer muss es doch getan haben. Jemand ist irgendwie in den Palast spaziert. An Hexerei glaube ich jedenfalls nicht.«


  Zalym kündigte an, am Abend mal mit Hilfe seines Computers in den Archiven zu recherchieren, wie und wo es überhaupt zu dem Verlust des dritten Schlüssels gekommen war. Er hätte es längst tun sollen. Möglicherweise übersahen sie ja etwas Wichtiges.


  Heather schwieg und versuchte mit den Elben Schritt zu halten, die unmerklich das Lauftempo angezogen hatten.


  


  


  ***


  Die Gruppe kam am späten Abend in Atylantys an. Die weiße Stadt war in goldenes Licht gehüllt und auf den Straßen spielten Kinder. Sie hüpften und lachten und ihre zarten Stimmchen klangen wie klirrende Konzertglöckchen. Meerelben schlenderten durch die engen Gassen. In der Luft lag der belebende Geruch von Salzwasser und die Temperaturen waren sommerlich mild. Das ganze Jahr über herrschte unter der künstlichen Kuppelstadt dieses milde Klima. Heather überließ es den Elben, eine Unterkunft zu wählen. Sie lief ihnen einfach hinterher und betrachtete währenddessen die verwinkelten weißen Zwiebelturm- und Schneckenbauten und die zitronengelben Steinanemonen, die gerade ihre Blütezeit hatten.


  Schließlich gelangten sie zu einem Kalksteinhaus mit einem türkisfarbenen Seestern auf dem Dachfirst. Der Eingangsbereich hatte einen kleinen Vorhof zur Straßenseite hin. Auf einer Seite gab es ein halbrundes Mäuerchen, auf der anderen Seite schloss das Haus nahtlos an ein weiteres Gebäude mit Halbsäulen an.


  Kynka wollte unbedingt die künstliche Sonne von Atylantys mit ihrem besonderen Farbspektrum genießen. Also holten sie die Stühle aus den Zimmern und packten den mitgebrachten Proviant aus.


  Nach dem Essen packte Kynka die Reste zusammen. »Für morgen früh! Hier gibt es ja nur eklige Krillsuppe.«


  Tessya wollte beim Reintragen helfen, aber Kynka wehrte ab. »Lass nur! Dass schaff ich schon alleine. Kann ich jemandem etwas mit rausbringen? Ich meine, wenn ich schon mal laufe.«


  Heather schüttelte den Kopf. Auch von den anderen wollte niemand etwas.


  Man hörte Kynka eine Weile kramen, dann erschien sie mit einem Glas Wasser und setzte sich neben Heather. »Was hat Maya eigentlich erzählt, gestern Abend?«, fragte sie und fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Glases.


  Heather holte tief Luft. Sie hatte längst damit gerechnet, von den Elben über das Gespräch mit der Priesterin befragt zu werden. Doch jetzt, da Kynka neben ihr saß und sie tatsächlich darauf ansprach, fühlte sie sich auf merkwürdige Weise überrumpelt. Sie erinnerte sich an Mayas Worte, als wäre es ein Albtraum gewesen. Schlagartig spürte sie, wie ihr die Schweißperlen auf die Stirn traten und ihr Herz zu rasen begann.


  »Was ist nun?«, setzte Kynka beharrlich nach. »Ich gehöre jetzt zu euch und zu eurem Team. Wenn ich euch helfen soll, dann müsst ihr mich auch einweihen!«


  Hey, es war nie die Rede davon gewesen, dass du uns helfen sollst. Schon vergessen? Du hast dich uns aufgedrängt, dachte Heather. Aber ein Streit wäre jetzt keine Hilfe, im Gegenteil, Kynka war momentan die einzige Person, die sich nicht von Moryns Vater einschüchtern ließ. Sie würde auf jeden Fall mit nach Berlin gehen. Also erzählte Heather ein wenig über die Entführung.


  »Und sonst nichts?«, bohrte Kynka nach.


  »Doch. Maya hat gesagt, es sei noch nicht vorbei.«


  »Stimmt!«, bestätigte Tessya. »Der Orkan ging los, nachdem Maarloy frei war. Zu dem Zeitpunkt muss er entweder in Port Olva am Frühstückstisch gesessen haben, oder er war bereits im Tunnel nach Atylantys. Auf jeden Fall wird der Orkan erst der Anfang gewesen zu sein.«


  »Maya Amylla setzt Hoffnungen auf mich«, gestand Heather. »Dabei weiß ich gar nicht, was ich tun kann.« Sie knetete die Finger. »Moryn, ich wäre auch ohne deinen Vater heute zurückgekehrt. Ich denke, Kynka und ich, wir sollten als erstes in Berlin weitermachen. Maarloy wurde dort an einem Torbaum ausgesetzt.«


  Moryn nickte und senkte den Kopf.


  »Hat sie sonst noch etwas gesagt?«, bohrte Kynka weiter. »Heather, es könnte für dich, für uns alle wichtig sein. Überleg!«


  »Das Gefäß des Vergessens –, es ist nicht das, was ich dachte. Ich darf die Kette nicht ablegen. Die Priesterin hat gesagt, die Schlange warte auf ihre Aufgabe. Wenn sie nicht zum Zuge käme, würde sie sich gegen mich wenden.«


  Moryn hob den Kopf und blickte sie an. Ihre Blicke kreuzten sich – sie hatte das Gefühl, dass aus seinen und aus ihren Augen gleichzeitig grüne Funken schlugen. Sie hätte ihn am liebsten an den Schultern gepackt, geschüttelt und angeschrien. Wie hatte er sie gepiesackt in den vergangenen Tagen! Kaum eine Gelegenheit hatte er ausgelassen. Aber nun war sie gerade gut genug, um die Kohlen aus dem Feuer zu holen, während er sich wie ein Hund von seinem Vater und Herrn zurückpfeifen ließ. Das hätte sie ihm am liebsten gesagt – und noch so vieles mehr. Ihr Herz hämmerte wie wild, und jeder Schlag schmerzte.


  »Hört Ihr? Ihr könnt jederzeit aussteigen, wenn es euch zu brenzlig wird!«, rief sie verzweifelt. »Aber ich nicht! Ich komme vorzeitig nicht mehr aus der Sache raus.«


  Alle schwiegen. Endlich stand Zalym auf. »Ich recherchiere mal, was es mit dem verlorenen Zyrrusschlüssel auf sich hat.« Im Vorbeigehen strich er ihr über die Schulter. Sie nickte mit Tränen in den Augen. Ihr fiel ein, wie sie zusammen auf dem Baum gesessen hatten. Da hatte er ihr etwas versprochen.


  Die anderen blieben schweigend sitzen. Kynka starrte wie versteinert auf die gegenüberliegende Straßenseite. Moryn hatte seinen Kopf an die Wand gelehnt und die Augen geschlossen. In ihm schien es zu brodeln.


  


  


  Rosacremiges Licht flutete plötzlich den Himmel. Das passt so gar nicht zu meiner Stimmung, dachte Heather und schloss ebenfalls die Augen.


  Fünf Minuten später war Zalym zurück. »Mist, ich habe mir einen Virus gefangen. Mein Computer spinnt total. Ich komme nicht raus.«


  Moryn öffnete die Augen und erhob sich. Da er knapp einen Kopf größer als Zalym war, blickte er auf ihn hinab. »Wir schauen mal in meinen Computer. Haste wieder zu viel gespielt mit der Platte?«


  »Nein!«, protestierte Zalym. »Als ich in Palenque bei den Menschen war, habe ich bei Tante Wala versucht, über deren Internet was zu recherchieren. Du weißt schon, Seiten, die bei uns ständig einfrieren. Irgendetwas zwischen den Welten geht ja immer verloren. Ich habe mir Infos über einflussreiche Menschen aus Frankfurt und Berlin, die nachweislich in Palenque waren, runtergeladen. Dabei muss ich mir einen Virus gefangen haben.«


  Heather blickte den beiden hinterher. Moryn würde sicher die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen, sich als Chef und Meister aufzuspielen.


  


  


  »Was ihr immer alles mit euch herumschleppt.« Kynka betrachtete kritisch ihre langen Fingernägel. »Also ich hab keinen Computer dabei.« Sie schlug die Beine übereinander und wippte mit dem Zeh.


  Schließlich begannen Kynka und Tessya ein Gespräch. Heather setzte sich abseits, um noch einmal die Fakten der letzten Tage zu überdenken. Sie las in ihrem Tagebuch und schrieb dann:


  * Neunter Tag: Maya Elda hat Maarloy ein Seelenfänger-Gefäß hinterlegt. Er hat den Yrrwanderer eingefangen. Die Schlange wartet auf ihre Aufgabe.


  * Zehnter Tag: Wir sind auf dem Rückweg. Kynka ist mitgekommen. Moryns Vater hat die anderen zurückgepfiffen. Wer wird mit mir nach Berlin gehen?


  


  


  Zwanzig Minuten später tauchten die Jungs wieder auf.


  »Wir haben erst nichts gefunden, weder in den Geschichtsbüchern und sonstigen Aufzeichnungen noch in den Medienberichten, nicht mal in den Palastprotokollen«, sagte Zalym atemlos. »Falls es mal etwas gab, dann ist alles nachträglich gelöscht oder gesperrt worden …«


  »Aber dann kam ich auf die Idee, mir die Protokolle vom Rat der Weisen durchzulesen«, sagte Moryn. »In einem stand drin, dass die Geschichte über den verlorenen Zyrrusschlüssel mit dem Tode von Richard Roga endgültig abgeschlossen sei. Das war im Jahre 1970, also vor exakt 40 Jahren.«


  »Daraufhin sahen wir uns alle Berichte der letzten Jahre vor seinem Tod an.« Moryns Gesicht erhellte sich. »Und entdeckten, dass der Schlüssel im Grunde schon seit 100 Jahren verschollen ist!«


  »Offensichtlich hat jemand vergessen, diese Texte als geheim einzustufen. Unser Glück,« ergänzte Zalym.


  Moryn sog die Luft zwischen den Zähnen ein und sah dann Kynka mit zusammengekniffenen Augen an. »Wusstest du, dass deine Mutter den Schlüssel im Besitz hatte, um als Botschafterin schneller von B’aakal nach Palenque und zurück zu gelangen?«


  Kynka erblasste. »Nein! Ich hatte keine Ahnung. Ehrlich, sonst hätte ich es längst erzählt.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Unvorsichtigerweise hat Lyga ihn 1910 einem Menschen geliehen, einem frisch eingeweihten Botschafter und Archäologen aus Palenque. Er hieß Richard Roga. Der Mann hat den Schlüssel prompt bei den Ausgrabungsstätten verloren.«


  Moryn rutschte mit dem Rücken an der Wand herunter und setzte sich auf den Boden. Er wusste augenscheinlich nicht so richtig, wohin mit seinen langen Beinen und zog sie halb an. »Man vermutete, ein Arbeiter fand den Schlüssel und nahm ihn als Souvenir mit – natürlich ohne seine Bedeutung zu kennen. Das hat damals großen Wirbel ausgelöst.« Er sah ausdruckslos Kynka an. »Man verzieh deiner Mutter, weil sie selbst noch nicht lange im Amt war. Auch hat sie alles daran gesetzt, den Schaden wieder gut zu machen. Sicherheitshalber hat sie alle zwanzig Botschafter in Palenque ihres Amtes enthoben.«


  »Damit ist auch klar, warum Palenque keine besitzt«, sagte Zalym.


  »Ja, damit sich so ein Fehler nicht noch einmal wiederholen kann«, sagte Tessya.


  Kynka stand auf und griff nach der Stuhllehne. Ihre Hand zitterte. Ihr Gesicht war blass und sie sah aus, als wollte sie im nächsten Moment in Ohnmacht fallen. Langsam hob sie eine Hand zur Stirn und presste zwischen zwei leichenblassen Lippen einen Ton hervor. »Oooo!«


  »Es ist doch alles gut!« Tröstend legte Tessya einen Arm um ihre Schultern. »Deine Mutter hat den Schaden bereinigt. Jeder kann mal einen Fehler machen. Jetzt weißt du wenigstens, warum ihre Arbeit immer vorgeht.«


  »Da war noch etwas!« Zalym stellte sich vor Kynka und senkte verlegen den Blick.


  Sie erblasste. »Was habt ihr noch herausgefunden?«


  »Wir sind ganz zufällig darauf gestoßen«, sagte er und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
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  Ungeduldig trat Kynka von einem Bein aufs andere. »Was weißt du? Nun sag schon!«


  Doch Zalym schüttelte den Kopf. »Das fragst du deine Mutter besser persönlich. Wir haben die Protokollseiten sicherheitshalber sperren lassen. Es geht …« Er zögerte.


  Kynka schloss die Augen. Ihre Lider flatterten und es war unklar, ob sie im nächsten Moment schreien oder in Ohnmacht fallen wollte.


  »Es geht uns im Grunde auch nichts an«, murmelte er leise.


  Heather versuchte in den Gesichtern der Jungs zu lesen. Zalym blickte fest und endgültig, und auch Moryns Blick war verschlossener denn je. Sie war froh, dass sie nicht in Kynkas Haut steckte.


  Nach einer Weile öffnete Kynka die Augen und ging wortlos ins Haus. Heather vermutete, dass sie sich heulend ins Bett legte.


  Tessya ging Richtung Tür, zögerte und drehte sich fragend nach den anderen um.


  Moryn schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, du lässt sie jetzt eine Weile alleine«, murmelte er und vergrub nachdenklich den Kopf zwischen seinen Händen.


  »Vielleicht hast du recht.« Sie kam zurück und setzte sich auf den Boden.


  »Komm, Moryn!« Zalym hielt ihm die Hand hin und zog ihn hoch. Du hast versprochen, dass wir die neue Variante Tellrion spielen. »Das Verbotene Aionland hat neuerdings Feuer-Drachen, und aus dem unerreichbaren Traumzeit-Aionland kommen Magieblasen.« Die Jungs verzogen sich in den Gemeinschaftsraum. Von Zeit zu Zeit drang ihr Lachen herüber.


  Heather begann in ihrem Tagebuch zu lesen. Als sie gerade weiterschreiben wollte, wechselte das Licht die Farbe. Überrascht hob sie den Kopf. Die Himmelskuppel sah aus wie ein Regenbogen, unter dem funkensprühende Wunderkerzen brannten und bunte Lichter tanzten.


  »Atylantys feiert dieses Jahr sein 9.600-jähriges Bestehen!«, sagte Tessya. »Jeden Monat gibt es eine Feier mit einem Feuerwerk und eine Parade durch die Stadt. Die größte Feier wird es nach den fünf leeren Tagen geben.«


  »Fünf leere Tage?«


  »Ja, ein Jahr hat bei uns 18 Monate mit jeweils 20 Tagen. Zusammen mit den fünf unglücklichen, leeren, macht das 365 Tage – wie bei euch.«


  »Kann es sein, dass für dieses Jahr mehr als fünf unglückliche Tage vorgesehen sind?«


  Tessya hob eine Augenbraue. »Hoffentlich nicht.«


  Auf den Straßen war plötzlich Lärm zu hören, der stetig lauter wurde und näher kam. Eine Parade zog an ihnen vorbei. Meerelben lachten, tanzten und winkten im Rhythmus der Muschelhörner und Schildtrommeln. Tessya erhob sich und lief mit den Feiernden mit.


  »Warte!«, rief Heather der Elbin hinterher. Wenigstens für eine Nacht wollte sie ihre Sorgen vergessen. »Nimmst du mich mit?«
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  Wenn Heather eines aus den letzten Tagen gelernt hatte, dann, dass es keinen Anspruch auf Glück gab. Manche Tage begannen mit einer Katastrophe, die schlimmsten endeten auch mit einer. Und weil sich das Recht auf einen schönen Tag nicht einklagen ließ, begann auch der nachfolgende Morgen mit einem Desaster …


  Heather war hundemüde vom nächtlichen Tanzen, doch als Kynka »Wuahhh!« brüllte, wusste sie, dass die Pechsträhne noch nicht vorbei war.


  »Mist«, brüllte Kynka erneut, nahm ihre Haarbürste und warf sie gegen die Wand. »Ich habe mein Telefon vergessen.«


  Heather duckte sich.


  Moryn grinste. »So nicht! Beruhige dich erst einmal, und dann kannst du mich noch einmal höflich fragen, ob ich dir mein Telefon gebe.«


  Fünf Minuten später überreichte Moryn ihr sein Handy mit den Worten: »Vergiss nicht, das ist nicht deine Haarbürste.«


  »Blödmann.«


  Moryn zog eine Augenbraue hoch. »Wieeebitte?«


  »Ja, schon gut. Entschuldigung.« Kynka diktierte Marthas Adresse ins Gerät und entfernte sich währenddessen ein paar Schritte von Moryn.


  »Martha, wo ist Ma?«, rief sie ins Telefon. »Was, schon wieder über Nacht weg? … Warum soll ich auf Laut stellen? … Na gut.«


  Marthas Stimme war zu hören. »Habt ihr die Neuigkeiten aus B’aakal mitbekommen? Nein? Stellt euch vor, ein Yrrwanderer tyrannisiert unsere Stadt.«


  Siedend heiß fiel Heather ein, was sie vergessen hatte zu erzählen, da es ihr angesichts ihrer eigenen Situation unwichtig und nebensächlich erschienen war. »Martha?«


  »Ja?«


  »Maarloy hat den Yrrwanderer in einem Seelenfänger-Gefäß mit nach B’aakal gebracht. Die Priesterin Maya Elda hatte das Gefäß für ihn hinterlegt.«


  »Heather, das weiß ich doch alles. Maya Amylla und die anderen Priester wollten ihn befragen, und da ist er ihnen entkommen!«


  Marthas Stimme schrillte, dass es in den Ohren schmerzte.


  »Er muss eine mächtige Kraft haben. Er hat sich ausgedehnt und über die Glocke von B’aakal gelegt. Die gesamte Stadt ist eingesperrt. Das muss passiert sein, kurz nachdem ihr die Stadt verlassen habt. Niemand kann zurzeit rein oder raus. Ihr könnt froh sein, dass ihr nicht hier seid.«


  Die Tante beschrieb ausführlich das Chaos in der Stadt, dann schlug die eben noch hektische Stimme nach und nach in einen Plauderton um. Sie erzählte eine Weile Belangloses und hatte bereits »Tschüss« gesagt, als ihr noch etwas Wichtiges einfiel: »Ach ja, deine Mutter war außer sich, als sie deine Nachricht bekommen hat. Sie wollte dir sofort hinterher reisen. Aber das geht ja nun nicht mehr. Ich habe sie seit Stunden nicht gesehen. Sie ist bei Maya Amylla und hilft, das Problem mit dem Yrrwanderer in den Griff zu bekommen. Ich soll dir außerdem von deiner Mutter sagen, dass du auf dich aufpassen und nichts Unüberlegtes tun sollst. Sie käme nachgereist, sobald die Sperrung aufgehoben sei.«


  »Danke Martha, Küsschen.«


  Kynka legte auf. Dann entfachte sie eine Diskussion darüber, inwieweit Maya Elda noch zu trauen sei.


  Heather schlug sich auf Kynkas Seite. Moryn, Zalym und Tessya hingegen lehnten jeden Verdacht vehement ab. Sie bestanden darauf, ihre Priesterin am besten zu kennen. Sie wäre zu keinem Verrat fähig – unter gar keinen Umständen.


  


  


  ***


  Etwas verzankt brachen sie auf und liefen schweigend durch den Ebbytunnel von Atylantys nach Port Olva. Heather staunte, dass es tatsächlich möglich war, so schnell zurück zu reisen. Die Wirtin begrüßte sie bei ihrer Ankunft am Nachmittag übellaunig. Sie war ganz eindeutig nachtragend, wie sich schon bald herausstellte.


  »Warum seid ihr durch den Tunnel durch? Ich habe euch doch gesagt, dass er gesperrt ist. Ihr hättet alle sterben können. Mit einem Yrrwanderer ist nicht zu spaßen. Wisst ihr, was zurzeit in B’aakal los ist?«, schimpfte sie.


  Auf dem Weg zur Unterkunft tauchte prompt Aarab auf. Er zeigte Zalym die Faust, der die Provokation ausnahmsweise ignorierte. Er hatte anscheinend keine Lust auf eine weitere Schlägerei. Für heute nicht.


  Beim Abendessen war Kynka fahrig und unkonzentriert. Sie erklärte, dass sie einen empfindlichen Magen hätte und verschwand zwischendurch vom Tisch, um sich eine Medizin holen zu gehen. Von der einstigen Schönheit war nicht mehr viel übrig geblieben.


  Nach dem Abendessen kündigte Moryn an, sich mit Aarab treffen zu wollen, um Informationen auszutauschen. Er bestand darauf, alleine zu gehen. Tessya wollte mitgehen, aber Moryn lehnte ab. Sie solle sich stattdessen um Kynka kümmern. Woraufhin Tessya einen Spaziergang an der frischen Luft vorschlug und die beiden Elbinnen aufbrachen.


  Bevor Moryn ging, beschwor er Heather, sie solle Zalym im Auge behalten. Sie nickte, ohne ernsthafte Absicht. Gemeinsam machten sie und Zalym sich auf den Weg zur Unterkunft.


  »Heather, ich muss dir etwas gestehen«, sagte Zalym leise, während sie durch den Ort schlenderten.


  »Hast du mein Haarshampoo benutzt?« Sie lachte.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »He, schau nicht so verwirrt. Das war ein Scherz.«


  »Es geht um dich, was ich dir sagen muss.«


  »Dann sag es einfach.«


  »Ich habe dich völlig unterschätzt und schlecht über dich gedacht. Und nun merke ich, du bist ganz anders.«


  Heather fühlte plötzlich einen dicken Kloß im Hals und nickte. »Danke!«


  »Freundschaft?«


  »Ja.«


  


  


  Zurück auf dem Zimmer wollte Heather sich ihrem Tagebuch widmen. Sie überlegte, was es bedeutete, mit einem Elben befreundet zu sein. Ein echter Elb! Niemand würde ihr das glauben, niemand durfte davon wissen, aber das war ihr egal. Wo ist denn nun das Buch?, dachte sie und sah sich um. Es war spurlos verschwunden. Hatte sie es in Atylantys liegen gelassen? Sie konnte sich nicht erinnern. Aber auch Zalym wusste nicht mehr, ob er es in seinen Rucksack gepackt hatte.


  »Wir können ja mal in Moryns Rucksack schauen. Vielleicht ist es da drin«, schlug Tessya vor, die zwischenzeitlich mit Kynka zurück war. Der Rucksack stand halb offen, mitten auf dem Tisch. Tessya spähte hinein. »Sieht nicht so aus!«


  Die nächste Stunde durchsuchten sie zentimeterweise die Unterkunft. Aber das Tagebuch blieb verschwunden. Dann kam Moryn zurück. Auch er durchsuchte noch einmal penibel seine Sachen. »Sagt mal, habt ihr meinen Computer gesehen?«, rief er plötzlich. »Der war doch heute Morgen noch da. Ich weiß genau, dass ich ihn in den Rucksack gesteckt habe.« Ratlos sah er sich um. »Zalym gib‘s zu, du hast ihn! Komm schon, das ist jetzt kein Spiel mehr!«


  Aber Zalym verneinte aufrichtig. Also stellten sie erneut alles auf den Kopf. Der Computer war und blieb ebenfalls verschwunden.


  »Spitzel?«, wagte Heather zu fragen und blickte ernst in die Runde. »Irgendjemand will uns hier ausspionieren. Aarab?«


  »Würde mich wundern«, brummte Moryn.


  »Mich nicht«, widersprach Zalym.


  So kamen sie nicht weiter, also fragte Heather diplomatisch, was Aarab denn zu erzählen gehabt hätte.


  Woraufhin Moryn die Suchaktion aufgab und die Neuigkeiten des Abends verkündete. Demnach war Maya Elda nicht über Atylantys und auch nicht über Port Olva zurück gereist. Vielmehr hatte sie die südliche Route über Amazonyen durch den Gezeytentunnel nach Athenyen genommen und war dann hundertprozentig sicher, wie er betonte, über den Berlyner Tunnel nach Berlin gereist.


  Überrascht bat Heather um nähere Erklärung, was das denn für ein Weg sei und ob sie den nicht auch hätten nehmen können.


  »Auf gar keinen Fall!«, sagte Tessya. »Der Gezeytentunnel wechselt alle zwei Tage die Richtung, in die er passierbar ist. In dem Tunnel leben die heiligen Vögel Peloponna. Und nur auf ihrem Rücken ist die lange Strecke innerhalb eines Tages zu schaffen. Die Vögel transportieren aber nur Priester und andere Träger ehrwürdiger Ämter, keine gewöhnlichen Reisenden.«


  Derweil kritzelte Zalym etwas auf ein Blatt Papier. Nach einer Weile sah er auf. »Außerdem hatte sie sich mit dem Yrrwanderer selbst den direkten Rückweg über Atylantys und Port Olva versperrt. Und das wusste sie!«


  »Also war sie’s definitiv mit dem Yrrwanderer«, sagte Tessya. Ihre Stimme klang traurig.


  »Hätte sie ihn einfangen wollen, um den Rückweg wieder frei zu bekommen, dann wäre sie just zu dem Zeitpunkt in Atylantys angekommen, als wir auch dort waren«, stellte Zalym fest. »Sie wäre uns in die Arme gelaufen.«


  »Sie musste den südlichen Weg nehmen«, sagte Moryn. »Denn für uns blieb nur der Umweg über die Appalachen – und da wäre sie uns ebenfalls über den Weg gelaufen.«


  »Und was sagt uns das jetzt?«, fragte Tessya ratlos.


  Kynka erhob ihre Stimme. »Maya Elda hat auf jeden Fall etwas zu verbergen! Sie hat euch in Gefahr gebracht, indem sie den Yrrwanderer ausgesetzt hat. Und sie hat jetzt B’aakal mit einem Trick in Gefahr gebracht. Wären wir nicht so blöd, ihr zu vertrauen, dann hätte Maarloy niemals das Gefäß mit nach B’aakal mitgebracht. Ich sage euch, da ist was ziemlich faul«, geiferte sie.


  »Na toll«, sagte Heather, dann könnt ihr ja alle beruhigt nach Hause gehen, und niemand muss sich mehr genötigt sehen, Maya Elda zu retten, was mal die ursprüngliche Mission war. Nur ich kann mich der Situation nicht entziehen, wegen der blöden Kette, die ich um meinem Hals trage und die ich zufälligerweise von ihr erhalten habe. Ich weiß jetzt nur nicht, ob ich noch einen Rettungsauftrag habe.«


  Heather sah Tessya und Zalym an den Gesichtern an, dass sie unsicher waren, was sie über die Priesterin denken sollten. Nur Moryn blieb standhaft. »Ich lasse mich nicht davon abbringen, dass sie unschuldig ist.« Er drückte die Fingerspitzen gegeneinander und ging im Zimmer auf und ab. »Vielleicht hat sie Gründe für ihr Handeln, die wir nicht kennen. Außerdem haben wir den Herrn Honorarkonsul noch nicht näher inspiziert«, kam er wieder auf seinen Anfangsverdacht zurück.«


  Diesmal stöhnte Kynka. »Du hast doch nicht den kleinsten Hinweis. Das ist ein Hirngespinst. Reine Zeitverschwendung.«


  Moryn funkelte sie mit grünen Augen an. »Anselm von Rittershausen ist ein potenziell Verdächtiger. Ich habe bereits über ihn recherchiert. Gestern Morgen, als alle noch schliefen. Dummerweise ist mir mein Computer abhanden gekommen. Aber das meiste habe ich noch im Kopf.« Er tippte sich an die Stirn.


  »Von Rittershausen besitzt eine weitere Villa irgendwo in der Nähe von Frankfurt. Der Name von dem Ort fällt mir gerade nicht ein … Fest steht, in Berlin macht er seine Geschäfte. Er hat dort eine Büroetage im Regierungsviertel und handelt mit Medikamenten. Er war einmal verheiratet und ist ein Angeber!«


  Während Moryn erzählte, wurde Heather immer unruhiger. Sollte sie preisgeben, was sie über den Mann wusste? Kynka hatte auch Unschönes über ihre Mutter aushalten müssen. Aber sie war eine Elbin. Wenn Heather jetzt sagte, wer der Kerl war, hätte sie vielleicht keinerlei Unterstützung mehr. Nein, sie schwieg besser. Die ältere Schwester ihres Vaters war vor ein paar Jahren mit dem Mann verheiratet gewesen. Heather war ihm als kleines Mädchen ein einziges Mal begegnet. Sie selbst hatte keinerlei Erinnerung daran. Aber es gab ein verwackeltes Foto von jenem Tag, geschossen in irgendeinem Café. Ihre verschwundene Mutter hatte es gemacht. Es zeigte Heathers Vater, mit ihr auf dem Arm, die Tante und deren Ehemann, Anselm von Rittershausen. Allerdings erinnerte sie sich sehr gut an einen anderen Tag, an eine weinende Tante, die am ganzen Körper grün und blau war und die ganze Zeit von »Scheidung« sprach. Ein Wort, dessen Bedeutung Heather damals noch nicht verstand.


  Von plötzlicher Unruhe gepackt sprang Heather auf. »Ich gehe nach Berlin und sehe mich dort um!« Sachte setzte sie sich wieder und räusperte sich. »Wer geht mit?«


  »Selbstverständlich ich!«, sagte Moryn mit fester Stimme. Er blickte ihr in die Augen. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass seine Iris von Natur aus dunkelblau war. Heather spürte ein warmes Kribbeln unter den Wangen und wusste, dass sie errötete.


  »Von Port Olva gibt es einen direkten Tunnel nach Berlyn«, sagte er. »Den nehmen wir!«


  Heather nickte. Sie kannte den Tunnel bereits aus Maarloys Erzählung. Er hatte ihn in umgekehrte Richtung genommen, als er aus Berlin frei gekommen war.


  »Sollen wir nicht erst Zuhause vorbei schauen?«, fragte Tessya. »Was wird dein Vater sagen?«


  »Der wird toben. Weiß ich. Das kann ich dann auch nicht ändern. Ich fälle kein Urteil über Maya Elda, bevor ich sie nicht selbst gesprochen habe. Und ich schau mir diesen Mann an. Ich schwör euch, an dem ist was faul.«


  Wie recht du hast, dachte Heather.


  »Ich gehe jetzt noch mal zu Aarab.« Er erhob sich. »Und frag ihn nach meinem Computer.«


  »Hol dir kein blaues Auge!«, rief Zalym ihm nach.
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  Heather war von Moryn – wie sie sich eingestehen musste – beeindruckt. Sie lag im Bett und dachte über ihn nach. Er war es gewohnt, anzuecken. Wenn er jetzt noch seinen Vater zum Feind hatte, machte es ihm wohl kaum allzu viel aus. Der war nur einer mehr auf seiner langen Liste. Aber Moryn hatte auch etwas zu verlieren. Seine Stellung als Sohn und eine Zukunft im Rat der Weisen – von Zalym wusste sie, dass er ein Anwärter auf den Posten war.


  Moryn hatte befreit gewirkt, als er sich gegen die Anordnung seines Vaters für Berlin entschied. Vielleicht waren die Aufgaben des Vaters nicht seine. Heather hatte das Gefühl, der Eisberg zwischen ihnen war ein bisschen geschmolzen.


  Und Kynka? Sie hatte ihr die Hand gereicht und von Freundschaft geredet. Kynka war skeptisch gegenüber Maya Elda – sicher liebte sie Maya Amylla. Und sie war vehement gegen die Reise nach Berlin. Trotzdem hatte sie nicht gesagt, dass sie umkehren wolle.


  Tessya und Zalym schienen hin- und hergerissen. Würden sie sich gegen Moryns Vater stellen? Und mit nach Berlin gehen? Bisher hatten sie sich nicht geäußert. In wenigen Stunden müssten sie sich entscheiden, denn morgen würden sie endlich weiterreisen. Immerhin fand Zalym es nicht abwegig, sich bei dem Herrn Honorarkonsul einmal umzuschauen. Was für ein Pech, dass sich Zalyms Computer bei den Recherchen einen Virus gefangen hatte. Von einer Liste möglicher Verdächtiger hatte er gesprochen. Sie hätten in Berlin sicher alle Hände voll zu tun.


  Aber als erstes wäre Anselm von Rittershausen dran. Mit dem hatte sie noch eine Rechnung offen. Sie konnte sich gut an jenen Abend erinnern, als ihre Tante weinend bei ihrem Vater gesessen hatte. Da war ihre leibliche Mutter Sylvana bereits verschwunden und ihr Vater selbst voller Kummer.


  Bedächtig sprach sie den Namen aus. »Anselm von Rittershausen?« Instinktiv spürte sie, dass sie etwas Wichtiges übersah. Erinnerungen an gesprochene Worte geisterten wie Nebelschwaden durch ihren Kopf. Aber sie bekam die Fetzen der Vergangenheit nicht zu fassen. Es ging nicht nur um ihn. Da war noch etwas. Es hatte mit seiner Mutter zu tun. Sie sprachen darüber, dass sie eine Von-und-zu wäre, worauf sich Heather keinen Reim machen konnte.


  Sie grübelte, kam aber nicht darauf, und schlief darüber ein.


  


  


  ***


  Am nächsten Morgen zierte Moryns Gesicht zwar kein blaues Auge, aber er saß trotzdem mit finsterer Miene am Tisch. Seine schwarze Mähne hatte er streng hinter die Ohren geklemmt. Es schien, als dulde er nicht einmal den Widerspruch eines einzelnen Haares. Wasser, vermutlich hatte er gerade geduscht, tröpfelte von den nassen Haarspitzen auf sein schwarzes Hemd.


  Die Mundwinkel zeigten nach unten und gaben ihm etwas Arrogantes und Unnahbares. Bereute er etwa seinen Entschluss vom gestrigen Abend?


  »Aarab hat meinen Computer nicht!« Moryn sagte es so bestimmt, als wüsste er es ganz genau.


  »Mein Tagebuch ist auch nicht wieder aufgetaucht«, sagte Heather und vermied es, ihn anzusehen.


  Wortlos erhob er sich und verließ die Unterkunft. Nach einer Weile kam er zurück und hatte etwas Silbernes in der Hand. Damit verschwand er in seinem Zimmer.


  


  


  Als er wieder heraus kam, hatte er seine Haare abgeschnitten.


  Heather war entsetzt. Die schönen schwarzen Haare. Sie ahnte, dass ihn Selbstzweifel, womöglich Selbsthass getrieben hatte.


  »Sieht echt cool aus, Alter«, sagte Zalym grinsend.


  »Warum?«, fragte Tessya leise und schüttelte unmerklich den Kopf.


  Moryn schwieg.


  Kynkas Mimik versteinerte. »Du verrätst alles, was wir sind!«, sagte sie kalt.


  »Was sind wir denn?«, fragte Moryn und funkelte sie mit schwarzgrünen Augen an.


  Wir sind mehr als die Summe unserer Äußerlichkeiten, wir sind das, was wir tun, Moryn, dachte Heather und senkte den Blick.


  


  


  In gedrückter Stimmung und mit dem unguten Gefühl, bespitzelt und beklaut worden zu sein, reisten sie schließlich ab. Bereits nach einer halben Stunde erreichten sie die Kreuzung. Links ging es zum Tunnel und rechts nach Frankenfyrt.


  Zögernd zeigte Tessya mit dem Finger in Richtung Heimat. »Sollen wir vielleicht doch erstmal da vorbeischauen?«


  Moryns Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen aus denen grüne Funken sprühten. »Spinnst du? Einmal dort, kommen wir nie mehr weg! Ich glaub, du kennst meinen Vater nicht …«


  Tessya blieb stehen. »Heather, was denkst du?«


  »Für mich ist es noch nicht zu Ende!« Heather spürte, wie Wut und Ärger sie überrollten. Ihr Magen zog sich zusammen und ihre Haut kribbelte. Noch ein schräges Wort und ich schreie, dachte sie. »Tessya, ich muss nach Berlin. Aber geh du nur nach Frankenfyrt, wenn du meinst. Und nimm Kynka gleich mit, die ist ja auch dagegen.«


  Kynka schüttelte heftig den Kopf. »Ich komme auf jeden Fall mit!«


  Tessya schwieg.


  Heather blickte Zalym fragend an. Willst du es dir auch noch einmal überlegen? Er lehnte an einem Baum – mit einem ganz stillen Gesichtsausdruck. Gar nicht mehr wie Barbies Ken, sondern einfach Zalym Zen, dachte Heather. Er folgte wortlos.


  


  


  ***


  Im Tunnel zur Elbensiedlung Berlyn war es ungewohnt kühl. Heather legte den Kopf in den Nacken und erblickte eine höhlenartige Gewölbedecke, die grünliches Licht abstrahlte. So hatte sie sich immer einen Kerker vorgestellt, in dem Gefangene an Ketten um Gnade bettelten. Spitze Steine ragten hier und dort wie stumpfe Messer hervor und das graue Gestein wirkte abweisend, es schien jeden Besucher vertreiben zu wollen.


  »Hat der Tunnel auch einen Namen?«, fragte Heather.


  »Nein«, sagte Tessya. »Merkwürdig, er heißt einfach nur Der Tunnel – das ist sein Name.«


  Rechts und links des Weges lagen Schotter und Geröll. Ein paar Spinnen und Kellerasseln hatten sich in die Gesteinsritzen verkrochen. Als Heather näher trat, huschten und krabbelten die Tierchen über das Gestein und flitzten in dunklere Ecken. Es roch staubig und abgestanden.


  »Ist ja schrecklich hier – dringend renovierungsbedürftig!«, stellte Kynka fest.


  Heather schauderte vor den Spinnen. Sie horchte auf ihre Schritte, die von den Wänden zurückhallten. Der Gang verlor sich hinter einer Kurve. Dahinter bot sich dasselbe Bild. Dann kam noch eine Kurve, wieder ein Gang, eine Kurve und immer weiter …


  Selbst die Jungs schienen erleichtert, als sie den Durchgang endlich hinter sich hatten. Heather schüttelte ihr Haar, falls sich eine Spinne dort niedergelassen hatte.


  Draußen nieselte es leicht. Ein schmaler Pfad führte direkt zum nächstgelegenen Torbaum. Nach zwanzig Minuten waren sie angelangt. Mittlerweile regnete es Bindfäden. Ein Wächter grüßte und fragte nach dem Grund ihrer Passage.


  »Es geht um die vermisste Priesterin«, erklärte Moryn.


  Der Wächter lächelte plötzlich. »Du bist Heather, nicht wahr?«


  Die Gerüchteküche funktionierte im Elbenland offenbar ganz ausgezeichnet. Der einsetzende Platzregen verhinderte jede weitere Konversation. Der Wächter öffnete, und die Gruppe huschte auf die andere Seite hindurch. Dort nieselte es zwar nur verhalten, aber der Sprühregen war so fein, dass er mühelos die Fasern durchdrang und unter die Kleidung kroch. Auch war es hier merklich kühler als im Elbenland. Hätten sie Jacken mitnehmen sollen? Nur Moryn hatte daran gedacht und zupfte seine aus dem Rucksack hervor.


  »Hier!« Er hielt sie Heather hin. »Du bist die Einzige mit kurzen Ärmeln. Ich brauch sie nicht.«


  Sie konnte nicht in seinem Gesicht lesen, es schien ihr, als bemühte er sich, nicht allzu nett zu wirken.


  »D-Danke!«, stotterte sie und fühlte sich schlecht, weil Kynka ganz offensichtlich ebenfalls fror. Die Elbin hatte die Arme verschränkt und blickte zum Himmel. Die Sonne steckte hinter einer dicken, schwarzen Wolke.


  Tessya legte einen Arm um Kynka. »Gleich kommt sie raus und dann wird es wärmer!«


  Heather senkte den Blick. Vorsichtig, als könne sie etwas kaputt machen, zog sie die Jacke über und sah sich unglücklich um. Sie kannte sich ebenso wenig wie die anderen in Berlin aus. Vor ihnen lag eine Autobahn und dahinter kragten im grauen Dunst die trostlosen Umrisse eines heruntergekommenen Stadtteils wie ein Ungeheuer hervor. Es schien, als gäbe es hier nur graue Hochhäuser und bröckelnde Fassaden. Kein Ort zum Bleiben.


  Unwillkürlich zog sie die dunkle Strickjacke enger – sie roch fremd und vertraut zugleich.


  »Moryn, hast du dir gemerkt, wo er sein Büro hat?«, fragte Zalym.


  »Einen Moment.« Moryn zupfte einen silbernen Computer aus seiner Brusttasche.


  Zalym riss die Augen auf. »Wo hast du den denn so schnell herbekommen?«


  »Sag ich nicht. Betriebsgeheimnis. Aber seid euch gewiss, dass ich den nicht mehr aus den Augen lasse.«


  Er öffnete den Computer, startete das System und blätterte durch ein paar Seiten, dann blickte er auf. »Ich hab’ die Adresse.«


  53 Die Höhle des Löwen


  


  


  Sie liefen einen halben Tag durch Berlin, bis sie endlich am Tiergarten ankamen. Bald darauf hielten sie sich nördlich Richtung Regierungsviertel. Trotz der Hilfe des Navigationsprogramms standen sie erst abends nach Büro- und Geschäftsschluss vor dem Gebäude. Nur die Eingangshalle war noch erleuchtet. Hinter dem Empfangstresen saß ein Pförtner oder Nachtwächter.


  »Seht ihr da oben die fünfte Etage? Da, wo alles dunkel ist? Da müssen wir hin«, sagte Moryn und wies mit einem unauffälligen Nicken dorthin.


  Heather legte den Kopf in den Nacken. »Und wie kommen wir da rein?«


  »Mist!« Tessya verdrehte die Augen.


  »Der Pförtner ist ein echtes Problem«, sagte Zalym.


  »Kommt hinters Haus!«, forderte Moryn sie auf. Sie umgingen das Gebäude und gelangten in eine stille Nebengasse.


  Heather zeigte auf eine Feuerleiter. »Da etwa hoch?«


  »Nö, damit jeder zugucken kann?« Moryn tippte sich an die Stirn. »Ich habe einen Steinschieber dabei.«


  Zalym schnalzte mit der Zunge. »Wow, Moryn, du denkst aber auch an alles!«


  Sicher würde Heather bald erfahren, was ein Steinschieber ist. Ungeduldig zupfte sie an Tessyas Ärmel. »Was meint er?«


  »Eigentlich ist es ein Stonepusher, weil das Gerät zum ersten Mal in Südengland ausprobiert wurde…«


  »Tessya, bitte jetzt keine Vorträge!« Heather hob abwehrend beide Hände.


  »Schon gut! Das ist ein elektromagnetischer Schieber zur Manipulation der räumlichen Dimensionen. Damit lässt sich ein vorübergehender Raum erschaffen, ähnlich wie bei den Tunneln oder den Hausbäumen.« Tessya senkte die Stimme. »Auf Tellus ist dieser Raum jedoch instabil. Das liegt an eurer Gravitation und an eurem leitfähigen Eisenoxid im Erdkern.«


  Bei Heather hinterließen die letzten zwei Sätze Unbehagen. Auch wenn Tessya so tat, als ginge es lediglich um physikalische Grundsätze.


  Genau damit reißt ihr Elben einen am Ende immer rein, eure Geschichten haben todsicher irgendwo einen Haken, dachte sie. Aber sie fügte sich in ihr Schicksal, denn eine bessere Lösung war nicht in Sicht.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war mittlerweile ein Liebespaar stehen geblieben und küsste sich leidenschaftlich. Heather sah beschämt weg und fing dabei einen Blick von Moryn auf. Sie spürte wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Endlich ging das Pärchen kichernd weiter.


  Mit einem kräftigen Sprung trat Zalym die nächstgelegene Straßenlaterne aus. »Hab ich bei euch in einem Kinofilm gesehen«, flüsterte er und zwinkerte.


  Moryn setzte den Steinschieber in Position.


  »H-haaalt!« protestierte Heather im letzten Moment und fasste sich an die Wangen, die immer noch glühten. »Wir sollten nicht alle da reingehen. Was ist, wenn man uns entdeckt? Ich bin dafür, dass zwei hier unten Wache halten. Einer rechts und der andere links vor dem Gebäude. So kommen wir unbemerkt rein und auch wieder raus.«


  Tessya wollte widersprechen, aber Zalym legte einen Finger an den Mund. »Scht. Sie hat doch recht! So ist es am sichersten!«, flüsterte er.


  »Okay«, sagte Moryn. »Heather, du musst auf jeden Fall gehen, such dir jemanden aus, der mitgeht!«


  »Du!«, sagte Heather. »Dein Steinschieber, deine Chance.«


  Moryn nickte. »Wer noch?«


  »Ich gehe auf jeden Fall mit rein!«, sagte Kynka. »Er ist aus Palenque, und ich kenne Palenque am besten. Vielleicht entdecke ich etwas Verdächtiges.«


  »Dann ist es entschieden. Tessya und Zalym, ihr schiebt Wache!« Heather blickte ihnen hinterher, als sie sich auf ihren Plätzen postierten. Beide machten ein unglückliches Gesicht, aber sie wusste keine bessere Lösung.


  Schweren Herzens drehte sie sich um und sah zu, wie Moryn lautlos eine Nische im Gestein öffnete. Er tastete mit der Hand über die Steine und betätigte einen zweiten Knopf. Heather spürte ein leichtes Vibrieren, das von den Füßen ausgehend durch ihren Körper zog. Irgendwo in der Nähe maunzte eine Katze. Das Geräusch fahrender Autos drang kaum hörbar an ihre Ohren. Die hohen Häuserwände schluckten alles – auch das Licht aus der Stadt. Schließlich nickte Moryn zufrieden.


  »Los!«


  Unsicher stieg Heather hinter Moryn und Kynka über einen steilen und engen Pfad in der inneren Hauswand nach oben. Sie hatte das Gefühl, direkt durch das Gestein zu laufen. Rechts und links schoben sich rote Backsteine zur Seite. Sie sahen unscharf aus. Ihr kam es vor, als benötigte sie plötzlich eine Brille. Neugierig griff sie nach einem Stein und fühlte nichts. Erst, als sie tiefer hineinlangte, stieß sie auf die Mauer. Erschrocken zog sie die Hand zurück.


  »Komm!«, drängelte Moryn, »oder willst du hier Wurzeln schlagen?«


  Oben mündeten die Räume in einer atriumähnlichen, gläsernen Halle. Moryn ging vor. Er gab Handzeichen, und sie quetschten sich an der Wand entlang, um den Überwachungskameras zu entgehen. Sie mussten einen Umweg über den Technikraum nehmen. Von dort gelangten sie in einen weiteren Trakt mit einem Sitzungssaal und einer Kantine. Dort duckten sie sich unter einer Kamera hindurch, kamen an den Waschräumen vorbei und schließlich auf der anderen Seite das Atriums, bei den Büroräumen raus. Es dauerte mehr als eine Stunde, bis sie endlich vor dem Türschild des Gesuchten standen.


  Mit Hilfe des Steinschiebers schlüpften sie durch die Mauer ins verschlossene Büro. Moryn ließ den Mädchen den Vortritt.


  »Immer an der Wand bleiben!«, mahnte er und deutete mit dem Kopf nach oben zur Kamera. Sie quetschten sich an die offene Regalwand und durchstöberten die Bücher und Ordner.


  Moryn suchte die oberen Reihen mit den Ordnern ab, Heather die unteren mit den Büchern. Sie schienen wahllos zusammengestellt. Heather las: Europäische Geschichte, Flora und Fauna Mittelamerikas, Die Architektur der Maya, Medizinsammelband 1 bis 3, Medizinalstatistik, Die Geschichte Mittelamerikas, Apothekenfachkunde, Das Weltklima ...


  Kynka hatte sich hingehockt. Heather spähte an ihr vorbei zum hinteren Teil des Regals. Dort lagerten weitere Bücher und zwischen zweien stand eine kleine, bronzene Statue. Sie zeigte eine von einer Liane umschlungene Frau mit einer Feder oder einem Palmwedel in der ausgestreckten Hand. Plötzlich beugte Moryn sich über Heather und hielt blitzschnell Kynka am Handgelenk fest. Dabei stützte er sich mit der anderen Hand auf Heathers Schulter ab. Sie erschrak und hielt sich am Regal fest.


  »Kynka bist du blöd?«, motzte er. »Noch ein paar Zentimeter und die Kamera macht ein aktuelles Porträt von dir!« Er schob ihren Arm zurück.


  »Mir reicht es!«, zischte er. »Ich habe keine Lust, eine Alarmanlage aufzuwecken.« Er schlich zum Eingang zurück, kroch in der Innenwand des Büros nach oben zur Zimmerdecke. Dort steckte er aus einer wabernden Beule seinen Arm heraus, griff zur Kamera und schaltete sie aus.


  Heather richtete sich auf. Sie hatte vergessen, was eben noch ihr Interesse geweckt hatte und sah gebannt zur Wand.


  »War das eine gute Idee?«, fragte sie ihn.


  Er zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Wir sollten uns jetzt beeilen. Ich schau mir mal seinen Computer an.« Während Kynka endlich etwas Nützliches tat und die restlichen Bücher studierte, stellte sich Heather neben Moryn an den Schreibtisch.


  Schon bald hatte er die digitale Korrespondenz über die Import- und Exportgeschäfte entdeckt. Von Rittershausen vertrieb vor allem Pharmaka. Moryn klickte sich durch sämtliche Ordner, schließlich fand er einen mit dem Namen: Privates. Er blätterte durchs Register und Heather las: Kyrill, 2007. Es folgten Tilo, Paula, Emma, Klaus und Xynthia 2010 …


  »Ich dachte, der ist Hobbyarchäologe und nicht Hobbymeteorologe«, flüsterte sie.


  Kynka stöhnte. »Ich hab euch doch gesagt, der ist sauber. Hier ist nichts. Lasst uns gehen, bevor jemand kommt!«


  »Geh vor, wenn du Schiss hast!« sagte Moryn. Er hatte gerade einen wissenschaftlichen Artikel am PC geöffnet: Wie das Klima die Zukunft der Welt bestimmt.


  Heather überflog den Text: »… Seit der industriellen Revolution verstärkt der Mensch den natürlichen Treibhauseffekt durch den Ausstoß von Treibhausgasen. Die Konzentration von Kohlenstoffdioxid ist durch die Verbrennung fossiler Rohstoffe sowie durch die großflächige Entwaldung bedenklich gestiegen …«


  Sie zeigte auf den Bildschirm.


  Moryn machte ein überraschtes Gesicht. »Wusstest du das nicht?« Er beugte sich über sie und las den Rest halblaut vor: »… Die Folgen sind steigende Meeresspiegel, Gletscherschmelzen und verringerte Schneebedeckung … die Ozeane werden nicht nur wärmer, sie nehmen auch das Kohlenstoffdioxid aus der Atmosphäre auf und versauern dadurch … es kommt zu Dürren, Überschwemmungen und extremen Wetterlagen mit Hurrikanen … Meeresströme, die Wärme mitführen, können sich verändern … wenn der Nordatlantikstrom, ein Ausleger des Golfstroms, versiegt, dann gibt es einen Kälteeinbruch in Nord- und Westeuropa …«


  »Mensch Moryn«, meldete sich Kynka zu Wort, »das wissen wir doch alles.«


  »Geh schon endlich!«, zischte er.


  Inzwischen durchwühlte Heather in Windeseile die Unterlagen auf dem Schreibtisch. Sie zog aus einem Stapel Papiere denselben Aufsatz hervor, den Moryn gerade am PC vorgelesen hatte. Mit fliegenden Fingern blätterte sie das Papier durch. Dann legte sie eine Hand auf seinen Arm. Er drehte den Kopf und nickte.


  Ein Satz im Text war mit einem Textmarker hervorgehoben: »Wer das Wetter beherrscht, der hat die Macht über die Welt!« Daneben stand ein Wort, flüchtig hingekritzelt und mehrmals wieder durchgestrichen. Man konnte es nicht mehr lesen. Aber mit etwas Fantasie sah es so aus, als hätte dort Maya gestanden.


  Moryn machte sofort den PC aus und nahm das Papier an sich. Dann schob er Kynka, die plötzlich neugierig neben ihm stand, zum Ausgang.


  Heather sortierte den restlichen Papierstapel zurück, denn niemand sollte ihr Eindringen später bemerken.


  »Komm jetzt!«, forderte Moryn sie auf, »und mach die Schreibtischlampe aus!«


  »Einen Moment noch. Ich bin gleich fertig«, murmelte sie.


  Als Heather nach dem Schalter griff, stieß sie in der Hektik gegen das Bild auf dem Schreibtisch, das einen lächelnden Anselm von Rittershausen vor einem knallroten Cabrio zeigte. Klappernd viel das Bild zu Boden.


  »Kommmmst duuu?!«, rief Moryn.


  »Hab’s gleich!« Heather hob den Rahmen verkehrt herum auf. Ein vergilbtes Foto rutschte hinter dem vorderen Bild heraus. Sie wollte es zurückschieben, doch plötzlich stutzte sie. Das Foto zeigte einen Mann und eine Frau, beide sehr jung, etwa zwanzig Jahre alt. Heather erkannte den Mann darauf sofort wieder. Er hatte eine dicke Zigarre im Mund. Sie hatte sich damals schon gewundert, als sie die Aufnahme das erste Mal gesehen hatte, wie es dem Mann gelungen war, mitsamt der Zigarre zwischen den Zähnen, in die Kamera zu lächeln. Ein ähnliches Foto gab es auch an der Wand im Gastraum der Villa Rittershausen. Es hing unter dem vertrockneten Lavendelzweig, direkt neben der Aufnahme mit dem roten Cabrio. Auf dem Foto hier im Büro war die Frau im Arm des Mannes jedoch nicht abgeschnitten. Heather erschrak, sie sah genauso aus wie Kynka, nein wie ihre Mutter Lyga.


  Vor Entsetzen glitt ihr das Foto aus den Händen.


  »Hast du’s bald?«, meckerte Moryn.


  Hastig stellte sie das Bild zurück und machte das Licht aus. Dabei drehte sie den anderen den Rücken so zu, dass sie das Foto unauffällig in ihrer Hemdtasche verschwinden lassen konnte. Sie hatte mehr gefunden, als sie gesucht hatte. Arme Kynka, ist so ahnungslos. Ihre Mutter Lyga musste ein Verhältnis mit dem Vater von Anselm von Rittershausen gehabt haben.


  Als Heather am Regal vorbeikam, wollte sie noch einmal einen Blick auf die kleine Bronzefigur werfen. Aber von draußen fiel kaum Licht durchs Fenster herein und außerdem war ein Buch davor gerutscht.


  »Kommmm jetzt!!!«, zischte Moryn ungeduldig.


  Hastig folgte sie. Ihr fiel ein, was Tessya gesagt hatte. Die Steinschieber-Nischen sind instabil. Ist Moryn deshalb plötzlich so unruhig? Ihr Herz klopfte wie wild. Scheiße, ich darf nicht dran denken.


  Heather trat als Letzte zurück auf die Straße. Zalym und Tessya liefen ihnen entgegen. Moryn schloss die Wand.


  Ihr ging das Foto nicht aus dem Sinn. Was hat das zu bedeuten? Vermutlich nichts. Es ist hundert Jahre her. Ich werde es Kynka jedenfalls nicht sagen, grübelte sie.


  Der Weg zurück Richtung Tiergarten war menschenleer. »Und? Habt ihr was herausgefunden?«, fragte Tessya und schlang die Arme um den Körper. Sie sah verfroren und müde aus.


  »Kann man wohl sagen«, murmelte Moryn, ohne stehen zu bleiben.


  Heather humpelte. Sie hatte sich eine Blase gelaufen, war hungrig und durstig, und außerdem war ihr trotz Moryns Jacke kalt. »Ich denke, wir haben mit dem Mann ins Schwarze getroffen«, antwortete sie. »Er hat jede Menge Unterlagen über Klimakatastrophen gesammelt. Das kann kein Zufall sein.«


  Moryn raschelte mit dem Papier. »Wer das Wetter beherrscht, der hat die Macht über die Welt!«, las er vor. Er klappte das Papier zusammen und steckte es in seine Brusttasche zurück. »Er will Macht.«


  »Macht und Geld!«, sagte Heather. »Er denkt, er könne in Zukunft bestimmen, wo was bei uns auf der Erde wächst und welche Orte Urlaubsgebiete werden. Wer nicht zahlt, bekommt es mit Hochwasser, Orkanen und Eisregen zu tun. Ich glaube, das ist es. Und er hat es schon ausprobiert. Denkt an den Orkan!«


  »Der simple Satz beweist doch gar nichts«, rief Kynka. »Von Rittershausen kann kein Klima machen. Und er kann auch keine Priesterin dazu zwingen. Er hätte doch nichts gegen sie in der Hand. Jede Priesterin und jeder Priester bei uns würden sich auf der Stelle opfern, bevor sie das Elbenland gefährden. Da steckt Maya Elda ganz alleine hinter.«


  »Und warum sollte sie?«, fragte Moryn ruhig.


  Kynka schwieg.


  »Von Rittershausen hatte sehr wohl etwas gegen Maya in der Hand«, flüsterte Zalym, dem die Diskussion auf nächtlicher Straße offensichtlich zu laut geworden war. Er blieb stehen.


  Müde blickte Heather auf das schwarze Altstadtpflaster. Die Steine glänzten feucht und drückten unter den dünnen Schuhsohlen. Kälte zog an ihren Beinen hoch.


  »Sag Zalym, was hatte er in der Hand?« , fragte Tessya und trippelte hin und her. Ganz offensichtlich fror auch sie.


  »Na Maarloy! Er hatte ihn doch! Ohne die Priesterweihen war er allerdings genauso machtlos wie wir. Er konnte kein Wetter beeinflussen. Ich sag euch, das mit Maya Elda und Maarloy war ein glatter Geiselaustausch. Was dieser Rittershausen allerdings nicht weiß, sobald Maarloy Priester ist, wird Maya sich opfern und ihren Tod herbeiführen. Dann macht sie keinen Handschlag mehr für den Möchtegernwettergott.«


  »Und der Orkan? Maya hat damit immensen Schaden angerichtet«, gab Kynka zu bedenken.


  »Quatsch Kynka. Sie hat ein wenig herumgewirbelt. Gerade so, dass es genügend Eindruck gemacht hat. Ein paar Bäume, Blumentöpfe und Gartenmöbel hat es vielleicht erwischt.


  »Und das verletzte Kind?«, fiel sie ihm ins Wort.


  Ja das Kind, dachte Heather, da stimme ich dir zu.


  54 Nach Mitternacht


  


  


  Plötzlich hielt ein silberner Kleinbus mit quietschenden Reifen, quer zur Straße. Zwei Männer sprangen heraus und versperrten ihnen den Weg, bevor sie weglaufen konnten.


  »Hey ihr da, was macht ihr hier draußen im Dunkeln?« Einer leuchtete Kynka mit einer Taschenlampe ins Gesicht. »Seid ihr überhaupt schon volljährig? Du da, was hast du mit deinen Augen gemacht? Drogen? Merkwürdig. Schau mal! Heinz!«


  Der Angesprochene trat einen Schritt näher.


  »Zeigt eure Arme!«


  Zalym und Kynka hielten ihnen die Hände entgegen.


  »Nein, eure Innenarme will ich sehen!«


  Sie drehten ihre Arme.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Macht schon! Ärmel hochkrempeln!«


  »Sie suchen nach Einspritzstellen für Drogen – es sind Polizisten«, flüsterte Heather, die hinter den Elben stand.


  »In Ordnung. Ich will eure Ausweise sehen!«


  Die Elben zuckten mit den Schultern.


  »So was gibt es bei uns nicht«, sagte Moryn.


  »Werd’ nicht albern!« Der Polizist trat auf Moryn zu. »Ausländer?«


  »Ja.«


  »Woher? Türkei?«


  »Nein, ich bin ein E…«


  Heather boxte ihm feste in die Rippen. »Halt die Klappe!«, zischte sie. »Lacandone«, sagte sie laut und vernehmlich.


  »Wo liegt das denn?«, fragte der Polizist.


  »Sieh doch im Atlas nach!«, antwortete Moryn.


  »Nicht frech werden, ja.«


  Heather war froh, dass sie ihre Papiere bei Lynn gelassen hatte. So schnell würden die Polizisten keine Namen aus ihnen herausbekommen. Blieb nur die Frage, wer sie befreien sollte.


  Der andere Polizist leuchtete über Heathers und Zalyms blondes Haar. »Seid ihr auf Beutezug?« Er leuchtete zurück zu Heather. »Wie alt bist du? Du solltest im Bett liegen und morgen früh zur Schule gehen.«


  »Es sind Ferien«, antwortete sie.


  »Wir nehmen euch erst einmal mit, halten eure Namen fest und rufen dann eure Eltern an. Es ist nach Mitternacht, da habt ihr hier nichts mehr verloren.«


  Im Polizeibus saß bereits ein betrunkener Mann. Er hing auf der Bank, in sich zusammengesunken, stank nach Alkohol und schnarchte.


  Der Bus schaukelte und fuhr dann zu schnell um die Kurve. Häuser glitten an ihnen vorbei, Scheinwerfer blitzten auf, Ampeln, Menschen, Häuser …


  »Südwesten. Wir fahren Richtung Südwesten«, raunte Moryn.


  »Stimmt!«, flüsterte Tessya.


  


  


  ***


  »Aussteigen! Alle aussteigen! Und lasst euch bloß nicht einfallen, wegzulaufen. Ich krieg euch!«, drohte der Polizist mit Namen Heinz und stemmte seine Hände in die Hüften.


  Sie gingen ein paar Stufen hoch, kamen durch eine helle Eingangshalle und gelangten über die Treppe in den ersten Stock. Im Empfangsraum saßen bereits zwei Männer. Einer hatte eine Platzwunde an der Stirn und drückte ein blutiges Taschentuch darauf. Der andere hatte eine blutende Lippe. Für Heather sah die Szenerie eher aus wie die Notaufnahme eines Krankenhauses. »Ike zeeisch dich an!«, drohte der Mann mit der Platzwunde lallend.


  »Mach det nur«, entgegnete der andere und erhob die Faust.


  Ein Mann am Tresen des Empfangsbereichs winkte Heather und die Elben zu sich heran.


  »Sie haben angeblich keine Papiere«, sagte Heinz.


  »Hierher! Legt bitte euren Tascheninhalt, und zwar alles, auf den Tisch!«, forderte der Mann sie auf. »Dann werden wir ja sehen, ob ihr nicht doch irgendwelche Papiere bei euch habt…« Er lächelte milde und blickte Heather an. »Na, mach schon! Deine Eltern holen dich ab. Und du hast es hinter dir …«


  »B-Blödmann!«, rief hinter ihr plötzlich einer der Männer. Sie drehte sich um.


  »Arschloch, d-du!«


  Der Mann hinter dem Tresen kam zur Tür raus und griff einen der Pöbelnden am Arm. »Ruhe!«, brüllte er.


  Doch der andere der beiden Streitenden griff unvermittelt den Polizisten an. Der Polizist Heinz packte den Mann mit der geschwollenen Lippe und drehte ihm den Arm auf den Rücken. In diesem Moment kotzte der Betrunkene und erwischte den dritten Polizisten. Die zwei Streitenden waren mittlerweile von Heinz und dem Polizisten, der den Empfangsdienst hatte, fixiert. Handschellen klickten.


  »Scheiße!« brüllte der Polizist, der das Erbrochene auf der Jacke hatte, und schob den Betrunkenen vor sich her.


  »Und wer macht das jetzt sauber hier?«, rief Heinz. Er drehte sich zu seinem Kollegen. »Beknackte Nacht heute.« Vier Polizisten liefen an ihnen vorbei. »Einsatz!«, rief einer. »Schlägerei nach einem Straßenfest.«


  »Um euch kümmere ich mich später. Mitkommen!«, befahl Heinz. Er dirigierte Heather und die Elben in einen fensterlosen Raum mit zwei Pritschen und einer Bank.


  Heather sah sich um. Der Boden war grau gekachelt. Von oben flackerte grünliches Notlicht.


  »Schon mal in einer Zelle übernachtet? Wenn ich gleich zu euch komme, werdet ihr wissen, wie ihr heißt.«


  Die Tür fiel ins Schloss.


  55 Licht und Dunkel


  


  


  Moryn zog den Steinschieber aus der Hemdtasche. Keine zwei Minuten später standen sie wieder auf der Straße und rannten über den dunklen Asphalt. Sie liefen in eine unbelebte Seitengasse, die so schmal war, dass nur Anlieger aus einer Richtung hineinfahren durften. Dort stellten sie sich in einen Hauseingang.


  Moryn fing an zu lachen. »Wetten, wir tauchen morgen früh nicht in ihrem Nachtprotokoll auf.«


  Sein Lachen wirkte ansteckend auf Heather. Sie lachte, obwohl sie zitterte. »Die hätten alle Not, ihren Kollegen glaubhaft zu erklären, dass sie heute Nacht eine Gruppe Teenager in eine Zelle gesteckt haben, die verschwunden sind, ohne die Tür zu öffnen.«


  Ihr Blick fiel auf Zalym. Er hatte die Augen geschlossen und lehnte an der Hauswand.


  »Was ist mit dir?«


  Er öffnete die Augen. »Ich bin nur müde und hungrig.«


  »Ich auch.«


  »Also gut!«, sagte Moryn, holte den Computer aus seinem Rucksack und schaltete ihn an. »Es gibt hier ganz in der Nähe einen Elben, der an der Mexikanischen Botschaft sein Exkursionsjahr macht und dort einen Botschafter für uns aufbaut. Da das in der Klinghöferstraße liegt, hat er südlich vom Tiergarten eine Wohnung. Wir wären in etwa zehn Minuten da …«


  Er wählte die Nummer. »Hallo Tym, hier ist Moryn, Code Ypsilon. Wir sind in Not und suchen eine Unterkunft für heute Nacht. Geht das unauffällig? … Danke, wir machen uns gleich auf den Weg.«


  Moryn sah plötzlich ebenfalls müde und erschöpft aus.


  


  


  Kurze Zeit später klingelten sie an Tyms Tür. Er öffnete sofort. »Das ging ja schnell!« Er sah aus wie ein schlaksiger Student, der sich einen Friseurbesuch nur ab und an leisten konnte. Schon lange hatte er kein Kyrssa gegessen, Augen und Haare waren unverdächtig hellbraun.


  »Kommt rein!«, sagte er mit warmer Stimme.


  Er wuschelte Moryn grinsend durchs Haar. »Trägt man das neuerdings bei euch so?«


  Moryn schüttelte den Kopf. »Ich bin jetzt schon gespannt auf die Reaktion meines Vaters.«


  Ich auch, dachte Heather und drehte sich weg, damit er ihr Grinsen nicht bemerkte.


  Tym war zweifelsohne ein Elb. Ab sofort erkenne ich Elben in Deutschland auf zehn Meilen Entfernung, dachte sie und blickte zum Fenster. Dort, wo normalerweise der Schreibtisch stand, hatte Tym in eine riesige Kiste zimmerhohe Bäume gepflanzt. Ganz offensichtlich vermisste er seinen Wald. Heather blickte auf den Tisch. Tym hatte mit Vanilleschoten aromatisierten Lapachotee gekocht, Schwarzbrot und Margarine hingestellt. In einer Schüssel lagen frisch geschnittene Apfelstücke und in einer weiteren Nüsse.


  »Bedient euch!«


  Dann kramte er in seiner Wohnung. Er erschien in der Tür und hielt eine Doppelluftmatratze hoch. Unter einen Arm hatte er zwei Isomatten geklemmt. »Hier für euch!« Er ging noch einmal, und als er zurück kam, hatte er zwei Schlafsäcke und zwei Decken dabei.


  »Teilt euch das irgendwie auf. Mehr hab ich nicht.« Er gähnte. »Ich muss morgen sehr früh raus. Zieht einfach die Tür hinter euch zu, wenn ihr geht. Und schickt mir mal eine Mail, wenn ihr zurück seid.«


  Tessya und Kynka teilten sich die Doppelluftmatratze mit der größten Decke. Zalym und Moryn legten sich auf die Isomatten und nahmen die Schlafsäcke. Heather legte sich mit der übrig gebliebenen Decke aufs Sofa und schlief sofort ein.


  


  


  Als sie erwachten, war Tym schon fort. Kynka maulte, weil es keine Zahnbürsten gab. »Eure Badezimmer sind furchtbar«, sagte sie. »Nichts ist da, alles müsst ihr kaufen. Ich verstehe das nicht. Ihr habt die Sachen produziert, ihr braucht sie, und sie sind nicht da. Liegen in irgendwelchen Supermärkten herum. Kapier ich nicht. Wenn alle alles bezahlen müssen, dann kann man das doch auch abschaffen.«


  »Ich glaube, das funktioniert nicht bei uns Menschen.«


  »Wieso?«


  »Weil immer irgendwer daran verdienen will«, sagte Heather.


  »Euer System beruht darauf, dass wenige sich bereichern und so tun, als hätte jeder eine Chance«, sagte Moryn und zog die Mundwinkel nach unten.


  Ist das ein weiterer Grund, warum ihr Elben euch vor uns zurückgezogen habt?, dachte Heather. Damit unser Geldsystem eure Welt nicht unterwandert?


  »Tym hat uns dreißig Euro hingelegt«, sagte Zalym. Heather blickte auf den Tisch. Daneben lag eine knappe Notiz:


  


  


  Hey!


  Nehmt die U-Bahn.


  Das geht schneller.


  Viel Glück!


  Tym


  P.S. Bringt beim nächsten Mal Kyrssa mit ;-)


  


  


  »Kommt, mit der U-Bahn sind wir so schnell, dass wir in anderthalb Stunden wieder drüben sein können, und da gibt es alles«, drängelte Zalym.


  Bis vor kurzem hatte Heather noch geglaubt, dass es bei ihnen alles gäbe. Jetzt wusste sie es besser. Es gibt nur scheinbar alles. Für viele gibt es nichts.


  Sie musste an Zalyms Worte denken – bei uns verhungert keiner.


  Ihr war plötzlich flau im Magen. Die Schaukelkrankheit funktionierte anscheinend auch in die andere Richtung. Heather hielt sich an der Wand fest. Heute frühstücke ich besser nichts.


  


  


  ***


  Zurück auf Aion rasteten sie in der Siedlung Berlyn. Die Elben ließen sich belegte Brote reichen und frühstückten in einem Baum für Durchreisende. Es gab darin einen Gemeinschaftraum, zwei Zimmer und zwei Bäder. Heather hob sich ihre Portion für später auf. Sie ging duschen und putzte sich die Zähne. Nach dem Frühstück verschwanden die Elben im Bad. Moryn nahm seinen Rucksack mit dem Computer mit. Als alle wieder am Tisch versammelt waren, zog er seinen Computer hervor. »Lasst uns doch mal nachschauen, wo dieser Rittershausen in Frankfurt wohnt«, sagte er und griff sich ins kurze Haar. »War ja klar, dass er Maya nicht in seinem Büro versteckt hat. Aber in seiner Villa sollten wir uns mal gründlicher umsehen.«


  Heather schüttelte nachdenklich den Kopf. »Maarloy war aber in Berlin eingesperrt. Hoffentlich haben wir nichts übersehen.« Sie überlegte, was Maarloy erzählt hatte. »Kann auch sein, dass ich mich irre. Er sagte etwas von einem Keller in Palenque und dann von einem Flugzeug. Wo er in Berlin untergebracht war, sagte er nicht, glaube ich jedenfalls.«


  »Königstein bei Frankfurt!« Zalym stöhnte.


  Heather dachte daran, wie perfekt er es bisher geschafft hatte, seine Gefühle hinter einem gleichmütigen Lächeln zu verbergen.


  »So ein Mist«, sprach er leise weiter, »wir müssen erst durch den öden Tunnel nach Port Olva zurück, dann nach Frankenfyrt und dann noch nach Königstein. Das schaffen wir nicht an einem Tag. Wir werden schon wieder in Port Olva übernachten.«


  »Darf ich mal?« Tessya beugte sich über Moryn und tippte ein paar Zahlen ein.


  »Komm setz dich!« Er stand auf und machte ihr Platz.


  »Wusste ich’s doch«, sagte sie und blickte triumphierend in die Runde. »Es gibt einen direkten Tunnel von Berlyn nach Frankenfyrt. Er ist zwar seit Jahrzehnten gesperrt, aber wir können ihn nehmen.«


  »Oh, nein, nein, nein!«, protestierte Heather heftig. »Ich kenn euch doch. Es wird einen Grund geben, weshalb der Tunnel gesperrt ist.«


  »Du kannst mir glauben«, sagte Tessya. »Schau doch selbst, was hier steht! Der Tunnel ist nur noch ein bisschen grauer und schäbiger – und er erlischt gerade.«


  »Tessyaaa! Was genau heißt das?«


  »Das Licht darin geht langsam aus. Der Stern, der den Tunnel mit Licht speist, erlischt oder ist bereits erloschen. Das ist alles.«


  Diesmal konnte Heather die Gefahr förmlich riechen. Ihr Blick wanderte zu Zalym. Der würde alles tun, nur um Aarab aus dem Wege zu gehen. Den bräuchte sie nicht nach seiner Meinung zu fragen. Und Moryn? Der hatte sich lässig über den Computer gestützt.


  »Moryn, was sagst du?«


  »Der Tunnel kollabiert in ungefähr 1.000 Jahren. Bis dahin sollten wir wohl durch sein.« Er richtete sich auf und blickte ihr in die Augen. »Deine Entscheidung.«


  »1.000 Jahre noch?«


  »Ja.«


  »Ganz sicher?«


  »Verlass dich drauf.«


  »Aber diesmal nehmen wir Taschenlampen mit, ja?«


  Tessya lachte. »Nimmst du jedes Mal eine Taschenlampe mit, wenn du im Dämmerlicht spazieren gehst, ja?«


  Moryn legte beruhigend eine Hand auf Heathers Schulter. »Glaub mir Mädel, da drin ist es hell genug!« Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen. Er drehte sich zurück zum Tisch und klappte den Computer zusammen. Plötzlich hielt er in der Bewegung inne, schaltete das Gerät erneut ein und öffnete die Elben-News.


  Auf dem Bildschirm verlas ein Sprecher gerade die aktuellen Nachrichten. Unterhalb des Bildes lief ein Textband durch: »10 Uhr: Erneute Orkanwelle trifft diesmal großflächig die Aionländer im Landesinneren und besonders heftig den asiatischen Raum auf Tellus. Mehr dazu auf Kanal: Orkan. Offiziell bestätigt: Maya Elda verschwunden …«


  Moryn klappte den Computer zu.


  »Woher hast du das gewusst?«, fragte Tessya.


  Er schluckte. »Nur so ein dummes Gefühl.«


  Zalym blickte auf seine Uhr. »Das ist gerade eine halbe Stunde her. Uns geht die Zeit aus!«


  Kynka stand blass neben dem Tisch. Sie hatte die ganze Zeit geschwiegen. Nun knetete sie nervös ihre Hände. »Kann ich noch mal schnell zu Hause anrufen?«


  »Aber nur kurz!« Moryn reichte ihr sein Telefon.


  Sie drehte sich weg. »Kynka hier. Ist Mum da? … Nein? Sag ihr bitte, wir brechen jetzt auf. Werden gegen Abend da sein … Wie? Der Yrrwanderer hat immer noch alles im Griff? …« Kynka stöhnte. »Ja, mach ich … Tschüssi.«


  Wortlos gab sie Moryn das Handy zurück. Sie blickte zu Boden, aber es war nicht zu übersehen, dass sie mit den Tränen kämpfte. Heather fiel zum ersten Mal auf, dass Kynka so jung wie sie selbst sein musste. Geschminkt hatte sie älter ausgesehen. Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, sie mitzunehmen. Sie besaß offenbar nicht die Nerven für so eine Aktion.


  Tessya erhob sich vom Tisch und drehte sich zur Miniküche. Sie öffnete Türen und Schubladen und kam mit einer Schere zurück.


  »Moryn, darf ich mal?«


  »Nix da!« Er drehte den Kopf weg. »Gib mir die Schere!« Er nahm Tessya das Gerät ab und hielt es Heather hin. »Mach du! Du weißt, wie es aussehen muss!«


  Zögernd begradigte sie zwei lange Strähnen. Moryn schloss die Augen. Unschlüssig hielt sie das Haar in der Hand. Es fühlte sich störrisch fest an und glänzte seidig.


  »Gut so!«, sagte sie und legte das Haar auf den Tisch. Es würde wieder nachwachsen – gewiss – es brauchte nur etwas Zeit …


  


  


  ***


  Der Eingang zum Tunnel war mit einem Eisenring versperrt. Moryn knackte den Programmcode, indem er sich in den Schließmechanismus einwählte und mit dem Siegelcode seines Vaters einen Zugang legte. Er las die Zahlenkombination ab, tippte sie ins Programm und im Tor zeigte sich ein schmaler Spalt. Mit einer Handbewegung öffnete er den Felsen und betrat den Tunnel. Die anderen folgten ihm und er sicherte das Schloss nun mit einem geänderten Code. »Ich bin ruhiger, wenn ich weiß, dass uns keiner folgen kann«, sagte er.


  Heather fragte sich, welche Strafe auf das Knacken eines Schlosses und das illegale Verwenden eines Geheimcodes stand. Doch es blieb ihr keine Zeit weiter darüber zu grübeln, denn im nächsten Moment schlug ihr ein widerlicher Gestank entgegen. Sie musste würgen. Erschrocken blinzelte sie in den dunklen Tunnel, sah aber nur ein paar zerbrochene Steine und schwarzgraue Felsen. Die Luft war feucht-warm und es stank faulig nach Schimmel und toten Ratten. Sie fühlte sich an eine stillgelegte Kanalisation erinnert. Hustend hielt sie einen Jackenärmel vor den Mund und versuchte flach zu atmen. Der steinerne Boden schimmerte grün. Vorsichtig machte sie ein paar Schritte. Das Moos unter ihren Füßen war glitschig, wie sie sofort bemerkte. Sie schlitterte und riss die Arme hoch.


  »Pass auf!«, mahnte Moryn und streckte die Hand nach ihr aus.


  Blaugrünes Licht flackerte an den Wänden. Immerhin hatte Moryn recht gehabt. Es war hell genug.


  Je weiter sie kamen, desto unwegsamer wurde der Boden. Die glitschigen Steine hatten Risse und spitzes Geröll lag im Weg.


  »Vorsicht!«, rief Moryn plötzlich und blickte nach oben.


  »Was ist?«, fragte Tessya.


  »Ich weiß nicht, nur so ein Gefühl.« Er hob die Hände und blieb stehen.


  »Können wir nun weiter?«


  »Gleich!«


  »Was jetzt?«


  »Da lang!« Moryn dirigierte die Gruppe an der Wand entlang.


  »Was war da?«, fragte Heather.


  Moryn blickte ihr in die Augen. Seine Iris funkelte grünblau. »Ich fühle die Steine. Sie vibrieren dort. Nur ganz leicht, aber …«


  In diesem Moment krachte ein Felsen, so groß wie ein Auto, wie aus dem Nichts vom schwarzblauen Himmel und bohrte sich mit einem ohrenbetäubenden Knall in den Boden.


  Heather schrie.


  Er fasste sie an den Schultern. »Es ist vorbei.«


  »Scheiße, wie willst du das wissen?«


  »Das Vibrieren ist vorbei. Der Gang ist wieder sicher.«


  »Mann!«, schrie Heather. Sie zitterte. »Wir könnten alle tot sein. Wie kannst du so ruhig bleiben?«


  »Ich fühle die Gefahr.«


  »Verdammte Scheiße. Ich glaub dir kein Wort.«


  Moryn zog die Mundwinkel runter. »Heather!« Er ließ sie los, schüttelte den Kopf und ging an ihr vorbei. Wortlos machte er eine Armbewegung, die bedeutete, mir nach!


  Zalym nahm Heathers Hand. »Lass ihn vorgehen«, flüsterte er. »Du kannst ihm vertrauen. Er hat Gaben. Wie sein Vater. Er hat sich bisher nur geweigert, sie einzusetzen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Lynn sagt das.«


  »Wie kommt es, dass mich das kein Stück beruhigt?«, zischte Heather.


  Moryn drehte den Kopf und blickte über die Schulter zurück. »Ruhe«, herrschte er sie an. »Ich muss hören können, wenn die Felsen ächzen.«


  Der Weg blieb rutschig und schließlich bildeten sie eine Kette, damit sie nicht stürzten. Mit einer Hand hielt Heather Moryns Hand, mit der anderen Zalyms. Moryns Händedruck war viel fester als Zalyms. Moryn presste ihre Hand so fest in seine, dass es beinahe schmerzte. Aber das war in Ordnung, denn zweimal verhinderte er, dass sie auf dem rutschigen, scharfkantigen Gestein ausrutschte.


  Schweigend liefen sie durch den Tunnel.


  »Was meint ihr? Wird der Ausgang bewacht sein?«, fragte Zalym, als das Ende des Tunnels in Sichtweite kam. Seine Stimme hallte wie in einem Schwimmbad.


  »Ich glaub nicht!«, sagte Tessya. »Nicht hier! Sie rechnen sicher nicht damit, dass wir am stillgelegten Tunnel rauskommen.«


  »Glaub ich doch!«, entgegnete Moryn. »Ich kenn doch meinen Vater!«


  56 Du entscheidest!


  


  


  Am Tunnelausgang stand ein Wächter. »Ihr werdet überall gesucht!«, sagte er leise und sah sich dabei um. »Moryn, dein Vater ist außer sich vor Sorge und Zorn. So wütend habe ich ihn noch nie erlebt. Hier herrscht Ausnahmezustand, weil ihr gestern Abend nicht wie erwartet zurückgekommen seid.«


  »Wir hatten noch etwas zu erledigen«, brummte Moryn.


  Der Wächter blinzelte ihn an. »Was hast du eigentlich mit deinen Haaren gemacht?«


  Moryns griff sich durch die fransige Mähne. »Du hast bestimmt schon gehört, dass wir von einem Zeemu gejagt worden sind?«, sagte er mit undurchdringlicher Miene.


  »Ja, und?«


  »Nun, er wollte meinen Kopf. Da hab’ ich ihm die Haare gelassen.«


  Heather starrte ihn an. Der Kerl erzählte Lügengeschichten, dass sich die Balken bogen und der Wächter glaubte ihm.


  Sie sah wie Zalym sich schnell weggedrehte und erhaschte einen Blick auf seinen Gesichtsausdruck. Er konnte auf mindestens hundert verschiedene Arten lächeln – und es bedeutete jedes Mal etwas anderes.


  Der Wächter verschränkte die Arme. »Bis zum nächsten Wachwechsel kann ich verheimlichen, dass ihr hier vorbei seid. Ich sag einfach, mir wäre nicht klar gewesen, dass ich sofort Meldung machen müsste. Sie werden einsehen, alleine hätte ich euch sowieso nicht aufhalten können.«


  Sie nickten und schlichen weiter durch den Elbenwald. Über ihren Köpfen flog eine Krähe. »Krah-krah-krah«, rief sie.


  »Da ist Aryxella!«, rief Tessya und zeigte nach oben.


  Die Krähe flog über den Wipfeln Richtung Siedlung.


  »Sie wird uns verraten!«


  »Dein Lärm wird uns verraten!«, knurrte Moryn.


  »Wir nehmen Torbaum Neun, ja?«, flüsterte Zalym. »Bei Baum Acht werden sie versuchen uns abzufangen, weil der näher an Frankfurt ranführt.« Er zeigte in die entsprechende Richtung.


  »Warum nicht Nummer Drei? Der führt noch viel dichter an Königstein ran«, widersprach Moryn und hielt Zalyms Arm fest. »Ich bin für Nummer Drei. Das spart uns wertvolle Zeit.« Seine Stimme klang entschieden. Doch Heather bemerkte, dass er zwischendurch schluckte.


  »Baum Drei?« Tessya schüttelte den Kopf. »Das ist so dicht an unserer Siedlung, da wird es vor Wachen nur so wimmeln.«


  »Eben darum. Alle denken wie du, und deshalb werden sie die anderen Bäume bewachen. Heather? Du entscheidest!«, sagte er. Er machte einen Schritt auf sie zu und sah ihr eindringlich in die Augen.


  »Drei!«, sagte sie und hielt seinem Blick stand. Er senkte den Blick. Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Ich vertrau dir. Für dieses Mal«, flüsterte sie.


  Damit war es entschieden. Sie rannten lautlos zwischen den Bäumen hindurch. Selbst Heather erinnerte sich an die Unterrichtsstunde von Tessya. Nur einmal trat sie auf einen Ast. KNACKS! Vor Schreck blieb sie stehen. Mist, verdammter!


  Moryn blickte sich um. »Weiter!«, zischte er.


  



  


  


  [image: ]


  


  


  57 Vertrau mir!


  


  


  Moryn war verwirrt. Ich vertrau dir, hatte sie gesagt, ein Satz der bei ihm eine Seite zum Klingen brachte. Hätte sein Vater nur ein einziges Mal diesen Satz über seine Lippen gebracht, dann … Ja, was wäre dann? Alles anders? Er ein anderer? Nachdenken wollte er darüber. Am liebsten jetzt! Aber er hatte keine Zeit dazu. Er musste ihr zeigen, dass er dieses Vertrauen Wert war, und so konzentrierte er sich auf seinen Weg.


  Die Minuten dehnten sich wie Gummibänder, bis er endlich den Torbaum vor sich sah. Voller Sorge spähte er durch den Wald. Würden sie es schaffen? Oder würde Lynn bereits am Baum auf sie warten? Oder, noch schlimmer, sein Vater? Er spürte, wie sein Puls schneller zu schlagen begann und konzentrierte sich auf seine Atmung. Nur die Ruhe bewahren!, befahl er sich. Gleich haben wir es geschafft. Da sah er auch schon die Ehrwürdige Meisterin Lynn auf sie zueilen. Ihr Gesichtsausdruck war angespannt. Die Lippen hatte sie zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  Er legte die Hand an den Baumstamm und aktivierte die Verbindung zwischen den Welten. Optisch sah es aus, als teilte sich der Baum in zwei verschwommen erscheinende Bäume auf. Zalym und Tessya sprangen dazwischen hindurch, sobald der Spalt breit genug war.


  »Heather, jetzt du!«


  »Ist das Lynn?« Sie sah ihm fragend in die Augen.


  »Ja, aber keine Sorge, sie wird uns nicht folgen.«


  Heather nickte und verschwand auf der anderen Seite. Kynka jedoch schien zur Salzsäule erstarrt; sie stand reglos vor Moryn und blickte zur Ehrwürdigen.


  »Worauf wartest du noch? Schnell!«, zischte er und zog Kynka am Ärmel.


  Moryn trat in die Nische. »Wenn du dich jetzt nicht in Bewegung setzt, lassen wir dich zurück!« Er hob drohend den Arm, um den Durchgang zu schließen. Das wirkte. Kynka machte einen Schritt in den Durchgang und quetschte sich an ihm vorbei. Gerade noch im letzten Moment. Er atmete erleichtert auf. Die Bäume schoben sich zusammen und Lynn verschwand vor seinen Augen.


  Sie würde ihnen nicht folgen. Sie hatte ihre Welt Aion noch nie verlassen. Außerdem wäre es für sie viel zu riskant, von den Menschen entdeckt zu werden. Lynn kam aus dem Süden. Sie hatte spitze Ohren. Alle Menschen würden sie sofort als Elbin erkennen. Ein Foto von einer Elbin auf facebook, YouTube oder in einer Tageszeitung würde unnötig Aufmerksamkeit auf die Elben lenken. Die Frage nach der Existenz von Elben bekäme neue Nahrung. Das durfte nicht geschehen. Er wusste, Lynn würde kein Risiko eingehen. Es hatte die Elben viel Mühe gekostet, die Menschen in dem Glauben zu lassen, dass die Sagen über Elben nur Fantasy-Geschichten sind.


  Trotzdem beschleunigte er sicherheitshalber den Schritt. Er wusste nicht, ob jemand anderes in ihrer Nähe war, ein Wächter oder Ehrwürdiger, den die Ausbilderin schicken konnte. Er musste an seinen Vater denken und biss die Zähne zusammen. Du warst auch noch nie auf Tellus. Du hasst die Menschen. Ich weiß es. Moryn schluckte. Er war sich nicht sicher, ob sein Vater ihm trotzdem gefolgt wäre.


  Sie liefen eine halbe Stunde durch dichtes Waldgebiet, dann kamen sie auf eine Landstraße. Die Landschaft vor ihnen lag im dunstigen Nebel eines zu Ende gehenden, feuchtschwülen Tages, der sich unter den länger werdenden Schatten allzu schnell herunter kühlte.


  Moryn zog den Computer aus seinem Rucksack hervor und blickte im Laufen auf den Straßenplan. Sie waren kurz vor dem Ziel. Er fuhr mit dem Zeigefinger den Weg entlang. Sie mussten nur noch der Landstraße folgen: über einen Hügel, dann bergab, danach unter einer Autobahn hindurch, dann kam noch ein Waldstück und schließlich ein kleiner Berg – und sie wären endlich da.


  »Moryn, bitte!« Kynka hielt ihn am Arm fest.


  »Siehst du nicht, dass ich gerade die Karte lese? Was willst du?«


  »Ich muss unbedingt noch einmal versuchen, meine Mutter anzurufen. Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen. Bitte!«


  »Hier!« Er zog das Telefon von der Steckverbindung am Computer ab und reichte es ihr.


  »Mach es kurz! Wir sind gleich da, und ich mache jetzt keine zusätzliche Rast für dich.«


  Sie schien endlich Lyga und nicht Martha an der Strippe zu haben. Während sie telefonierte, stellte sie sich abseits und flüsterte. Wichtigtuerin!, dachte er. Musst aus allem ein Geheimnis machen.


  Nur ein Satzfetzen drang zu ihnen durch: »Wir gehen jetzt gleich.«


  Ketzerische Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Wieso darfst du eigentlich ungefragt darüber plaudern, was wir hier machen? Nur weil deine Mutter eine Botschafterin ist? Das hätte ich mir mal erlauben sollen. Heather würde mich lynchen.


  Moryn fiel ein, dass er auch noch jemandem eine Nachricht schicken sollte. Er nahm das Telefon zurück, klickte es an die Halterung, und stellte sich abseits. Er schickte nur eine kurze Mail über den Computer ab. Zwei Zahlen und ein Wort. Es lautete: »Bestätige!« Alles andere war längst geklärt zwischen ihnen.


  Wem hast du jetzt schon wieder berichtet?, schien Heathers Gesichtsausdruck zu sagen, als er den Computer zuklappte. Er drehte den Kopf weg. Scheiße. Denk was du willst. Ich musste es tun.


  Kynka lief ihm vor die Linse. Gut so, dann muss ich nicht länger Heathers kritischen Blick ertragen.


  »Na, hat dir deine Mutter verziehen?«, fragte Tessya und legte einen Arm um Kynkas Schulter.


  »Wie? Ja, ja«, antwortete diese.


  Sie wirkte unkonzentriert auf ihn. Er hätte sie nicht mitnehmen sollen. »He, Tessya, Kynka? Wollt ihr hier Ferien machen? Wir müssen weiter.«


  Moryn setzte sich an die Spitze der Gruppe und lief über die Landstraße. Auch ohne sich umzusehen, wusste er, dass Heather jetzt um jeden Schritt kämpfte.


  Hinter einem alten Baumbestand tauchte endlich die Villa auf. Sie verließen die Landstraße. Er betrachtete das Anwesen, das auf einem Hügel lag. Es schien etwas in die Jahre gekommen zu sein. Ein Anstrich würde dem Gemäuer auch nicht mehr helfen. Die Dachziegel hatten Moos angesetzt und das Holz der Fensterrahmen wirkte spröde. Trotzdem strahlte es durch seine burgähnliche Architektur eine Konzentration von Geld und Macht aus.


  »Diesmal gehen wir alle zusammen rein, nicht wahr«, schlug Kynka vor, die plötzlich neben ihm lief. Sie hakte sich unter seinen Arm und ihre Stimme klang verschwörerisch. »Drinnen ist alles dunkel. Niemand da! Die Villa ist riesig. Da gibt es jede Menge Kellergewölbe zu durchsuchen. Wir können uns aufteilen, dann geht es schneller.«


  Moryn machte sich los und ging wortlos zum Tor. Kynkas Vorschlag war so ziemlich das Dämlichste, was er heute gehört hatte. Er drückte die Klinke und rüttelte am Gatter. Das Tor war versperrt. Er blickte hoch. Der Eisenzaun ist ziemlich hoch. Wir müssen Heather Räuberleiter machen. Das schafft die nie ohne Hilfe. Er blickte zu Kynka, die bereits hochgeklettert war und ihre Hand nach unten hielt. »Tessya!« Sie zog die Freundin hoch und gemeinsam sprangen die beiden.


  »Kynka! Tessya!«, rief er wütend. »Ich gebe hier die Kommandos. »Macht ihr das noch einmal, dann dreht ihr um und wartet vor dem Tor. Was ist, wenn Hunde auf dem Grundstück sind?«


  »Sind es aber nicht«, sagte Tessya und blickte sich um.


  »Scheiße. Willst du sofort umkehren?«


  »Nein.« Sie senkte den Kopf.


  »Zalym! Jetzt du!«, gab Moryn Anweisungen. Er machte erst Zalym, dann Heather Räuberleiter, indem er seine gefalteten Hände als Trittstufe hinhielt. »Heather, halt dich oben fest! Du springst erst, wenn ich es sage.« Sie nickte.


  Moryn ließ sich von Zalym hochziehen. »Danke.«


  Zalym sprang.


  »Jetzt du! Heather!«


  Er sah zu, wie Zalym die Arme ausbreitete. »Spring!«, rief Zalym, und fing sie auf. Für Nettigkeiten bist du besser geeignet, dachte Moryn und zog die Mundwinkel nach unten. Er sprang zuletzt.


  Heather und Zalym liefen sofort los.


  »Haaalt!« rief Moryn. »Lasst uns nicht unvernünftig sein! Auch wenn alles dunkel ist. Was ist, wenn doch jemand da ist und wir gefangen genommen werden? Einer muss Hilfe holen können, falls wir da nicht mehr rauskommen. Bedenkt, falls Maya Elda dort ist, kann sie sich nicht aus eigener Kraft befreien, sonst hätte sie es längst getan.«


  »Falls sie überhaupt dort ist«, sagte Kynka gedehnt und klimperte ganz langsam mit ihren Wimpern.


  He, bist du etwa gelangweilt? Moryn schüttelte fassungslos den Kopf. Dir scheint der Ernst der Lage kein Stück klar zu sein. »Ich denke, sie ist hier«, sagte er bestimmt. »Und sie ist seine Gefangene.«


  »Ich glaub’s nicht.« Kynka besah sich ihre langen Fingernägel.


  »Wer schiebt Wache?« Fragend sah Moryn sich um. »Zalym? Tessya? Einer kann noch mit!«


  »Sollen wir Stöckchen ziehen?«, fragte Tessya.


  »Nein, schon gut, ich bleib hier. Ich bin stärker und ich laufe schneller als du«, sagte Zalym nachgiebig.


  Gute Entscheidung, dachte Moryn. Ich hätte nicht fragen wollen. Sonst hätten wieder alle gedacht, ich habe etwas gegen dich. Und Misstrauen in der Gruppe kann ich jetzt gar nicht gebrauchen.


  Moryn lief los, hielt aber alsbald inne und blieb noch einmal stehen. Er kramte in seinem Rucksack, prüfte, was er in seine Hemd- und Hosentaschen gesteckt hatte. Computer. Handy. Steinschieber!


  Dann ging er zurück und gab Zalym seinen leeren Rucksack. »Den brauch ich Drinnen nicht. Verwahr ihn bitte!«


  Er griff in seine Hemdtasche und übergab ihm auch die zusammengefalteten Papiere aus dem Büro in Berlin. »Pass gut darauf auf!«


  Zalym nickte.


  Endlich drehte Moryn sich zu den Mädchen um.


  »Wann?«, rief Zalym ihm leise hinterher.


  Moryn blieb stehen und überlegte. Er drehte sich noch einmal um und hob die Hand. »Drei Stunden. Gib uns drei Stunden!«


  Schließlich liefen die Vier über den Rasenplatz zur Villa.


  Mit Hilfe des Steinschiebers verschwanden sie an einer Seite des Gemäuers und kamen im vorderen Kellerraum heraus. Sie nahmen einen Weg, der nach Moryns Einschätzung unterhalb der Eingangshalle liegen musste. Er überlegte und beschloss, den kürzesten Weg zu den weiter hinten gelegenen Kellerräumen zu nehmen.


  Dorthin, wo niemand ein Schreien hören würde.


  Die Kellerräume waren verwinkelter und zahlreicher, als er angenommen hatte. Das Gebäude schien nicht nur komplett unterkellert, sondern darüber hinaus weitere Gruften unterhalb des Grundstücks zu haben. Die Gänge und Türen, manche aus Eisen, andere aus Holz, nahmen kein Ende.


  An einer Kreuzung blieb Moryn stehen. »So hat das keinen Sinn. Wir teilen uns auf!«, entschied er. »Wir gehen so lange in eine Richtung, bis es nicht mehr weiter geht oder wir Maya gefunden haben. Dann befreien wir sie, kommen hierher zurück und treffen uns wieder hier, gegenüber dieser Treppe.«


  Er tippte gegen die Hemdtasche, in die er sein Handy gesteckt hatte.


  »Hat zufällig noch jemand ein Telefon dabei?«


  Die Mädchen schüttelten wie nicht anders erwartet den Kopf.


  »Das weißt du doch. Nur Zalym. Und der ist draußen«, flüsterte Tessya. Sie wirkte genervt.


  Doch Moryn blieb ruhig. »Ja, der braucht das auch. Im Notfall muss ich ihn anrufen können.«


  »Wer geht mit wem?«, fragte Kynka und trat von einem Bein aufs andere.


  »Ich geh mit Heather!«, sagte er und machte einen Schritt auf sie zu.


  »Moryn. Wieso?«, fragte Kynka. Sie schien überrascht und klimperte mit ihren langen Wimpern. »Ich könnte auch ein bisschen Schutz gebrauchen. Nichts gegen dich Tessya, aber…«


  »Nein Kynka!«, unterbrach Moryn. »Heather ist als Trägerin des Silbernen Bandes am meisten gefährdet. Du weißt doch: Nur sie kann es beenden.« Er packte Heather fest an den Schultern und schob sie vor sich her. »Wir treffen uns später hier!«, sagte er, ohne eine weitere Reaktion abzuwarten, und bog mit ihr rechts ab.


  58 Kalte Keller


  


  


  Heather hätte keine Chance gehabt, zu protestieren, so bestimmend hatte Moryn einen Arm um ihre Schulter gelegt und sie von den anderen fortgeschoben. Für den Moment begrüßte sie sogar seine Entschlusskraft. Sie hingegen fühlte sich unsicher. War sie nicht ein lumpiger Eindringling? Eine schnöde Einbrecherin? Ihr Herz klopfte wie wild vor Angst. Was ist, wenn uns jemand entdeckt? Hoffentlich weißt du, was du tust, du arroganter Sturkopf!, dachte sie. Ich verlass mich auf dich.


  Im Keller roch es muffig und feucht. Sie stoppten an der ersten Tür im Gang. Heather drückte vorsichtig die Klinke und spähte in den Raum. Drei gefüllte Weinregale standen an der hinteren Wand. Sie spürte Moryn hinter sich. Er berührte ihren Rücken, als er über sie hinweg spähte. Ihr fiel auf, wie ruhig er atmete. Das gab ihr ein sicheres Gefühl. Sie musste auch ruhiger werden. Und vor allem klarer denken.


  »Weiter!«, flüsterte er.


  Die zweite Tür hatte nur ein paar Holzstäbe. Dahinter stapelten sich verstaubtes Gerümpel und alter Hausrat.


  »Hallo?«, rief Heather leise hinein. Stille.


  Die dritte Tür war verschlossen, hatte aber oben eine kleine Luke. Moryn schob die Klappe beiseite und sah in den Raum. »Auch leer.«


  Die nächste Tür war wieder unverschlossen. Dahinter befand sich ein Kellergewölbe mit alten Schränken und Kisten. Fahles Mondlicht fiel durch einen Schacht hinein. Oder brannte im Hof eine Laterne?


  Müde setzte Heather sich auf eine Kiste und überlegte, während Moryn die Schränke und Kisten kontrollierte. Vielleicht war Maya da irgendwo drin – gefesselt und geknebelt.


  Ausgerechnet jetzt fiel ihr erneut ein, worüber sie schon eine Weile nachdenken wollte. Die weinende Tante und der Vater hatten sich über Anselm von Rittershausen unterhalten. Ihr Vater hatte damals gesagt, dass dieser Mann nicht würdig sei, einen Adelsnamen zu tragen. Und die Tante hatte darauf etwas geantwortet.


  Was war das bloß, was sie gesagt hatte?


  In einer Ecke scharrte etwas und riss Heather aus den Gedanken. Moryn hob eine alte Tür zur Seite. Eine Ratte rannte ihm über die Füße. Wortlos blickte er dem Tier hinterher.


  Heather spürte wie ihr das Blut mit einem Schlag aus dem Gesicht entwich und ein Kribbeln sie am ganzen Körper erfasste. Der Grund war nicht die Maus, nein, ihr dämmerte etwas. Es schrie sie förmlich an, und doch konnte sie es nicht packen. Im Geiste sah sie noch einmal das Foto vor Augen, das sie im Büro hatte mitgehen lassen. Lyga mit diesem Mann. Dem Vater! Eine Jugendliebe vor hundert Jahren. Lange her, der Mann war schon ewig tot. Die beiden waren auf dem Foto noch ganz jung. Er hatte den Sohn erst im späten Alter bekommen, und Lyga war nicht die Mutter. Gab es trotzdem irgendeine Verbindung?


  Heather knetete die Hände. Lyga hat den Zyrrusschlüssel an einen Menschen verloren. Es hat sie beinahe die Karriere gekostet. Hat sie den Mann verlassen, um das Vertrauen der Priesterin zurückzugewinnen?


  Mittlerweile hatte Moryn alles inspiziert und kletterte hinter einem Stapel Kisten hervor.


  Doch Heather stellte sich vor ihn und schloss die Tür leise von innen.


  Verdutzt sah er sie an.


  »Moryn, wir müssen dringend etwas bereden.«


  »Jetzt? Hat das nicht Zeit bis später?«, flüsterte er.


  Sie zögerte, doch dann gab sie nach. »Okay nachher. Gleich draußen. Ja?«


  Für einen Moment hatte sie das Gefühl, die Zeit rann ihr davon. Das Bild einer Sanduhr drängte sich in ihre Gedanken. Sie wollte darüber nachdenken, was später bedeutete …


  »Später, ja?«, hauchte sie kaum hörbar.


  Moryn trat einen Schritt näher, sie konnte ihn atmen hören – so dicht. Dann umklammerte er den Türgriff.


  »Später, ja!«, antwortete er.


  


  


  Heather und Moryn suchten alle Räume und Nebengänge auf dem Weg durch den Keller ab. Wenn Türen verschlossen waren, bahnten sie sich mit Hilfe des Steinschiebers einen Durchgang durch das Gemäuer. Dann waren sie am hinteren Ende des Kellers angelangt.


  Heather war enttäuscht. »Vielleicht hatten Tessya und Kynka auf der anderen Kellerseite mehr Glück«, flüsterte sie.


  »Hoffentlich.«


  »Dann zurück!«


  »Gleich. Ich teste nur schnell, ob es sich um eine zugemauerte Stelle handelt«, flüsterte Moryn. Er prüfte die Wand mit dem Steinschieber, indem er das Gerät in kreisförmigen Bewegungen über die Mauer gleiten ließ. Das darunter liegende Gestein wurde glasig und sah aus wie grüner Wackelpudding.


  Prompt lief Wasser durch die geöffnete Wand über ihre Füße und den Kellergang abwärts.


  Das Loch in der Mauer legte den Blick auf einen Bach frei. Draußen schien der Mond. Er spiegelte sich im schwarzen Grund. Durch den plötzlichen Abfluss in der Mauerwand war das Wasser ins Strudeln geraten. Tausende kleine Wellen brachen das auftreffende Mondlicht und glitzerten wie Silberfolie. Eine Fledermaus flog an der Mauer vorbei.


  Heather wich zurück. Was wäre, wenn Maya Elda dort hinter diesen Mauern irgendwo tot lag? Da würde sie niemals jemand finden.


  Moryn hob den ausgestreckten Arm mit dem Steinschieber in der Hand. Er drückte auf einen Knopf und ließ das Gerät über dem Loch kreisen. Die aufgeweichte Mauer begann sich langsam zu verschließen. Es entstand eine Art wabbeliges Gummi. Mit der freien Hand half er nach, indem er das Gel zusammenschob. Die gelöste Masse stockte, wurde grau und härtete zu Stein. »Erledigt. Wir müssen zurück«, sagte er.


  Schweigend machten sie sich auf den Rückweg. Beide hatten nasse Füße.


  Lagen sie in allem wirklich so falsch? War Maya doch nicht hier? Heather blickte auf Mayas Lebensband. Selbst in dem dunklen Keller zeigte der dritte Kristall nicht mehr als ein schwaches Glimmen. Bald würde er ganz erlöschen und so weißgrau aussehen wie die anderen Steine.


  Was würde werden, wenn sie es nicht beenden konnte? Wären Klimakatastrophen dann die Zukunft beider Welten? Oder wäre Maarloy bald stark genug, um das Amt auszufüllen? Und was sollte sie mit dem Gefäß des Vergessens machen? Es einfach öffnen, um ihr Versagen und die Elben zu vergessen? Damit sie zurück zu den Menschen konnte?


  Moryn schien Heathers Gedanken zu erraten. »Vielleicht haben die anderen ja die Priesterin gefunden!«, flüsterte er.


  »Ja, vielleicht.«


  Sie bogen ab. Hinter der Ecke lag die Kreuzung, an der sie sich getrennt hatten. Als sie näher kamen, tauchten Tessya und Kynka in der Dunkelheit auf. Kynka sah still und blass zu Boden. Tessyas Augen leuchteten wie Katzenaugen durch das Dunkel. Für einen Moment wunderte sich Heather über das intensive Neongrün. Dann begriff sie: Tessyas Augen waren schreckensweit aufgerissen.


  59 Hundert Jahre


  


  


  Für eine vernünftige Reaktion war bereits alles zu spät. Hinter Tessya tauchte die Gestalt des Mannes auf, vor dem Heather sich am meisten fürchtete: Anselm von Rittershausen! Und er hielt einen Revolver in der Hand.


  Heathers erster Gedanke war: Flucht! Doch hinter ihnen befand sich eine Sackgasse. Wie in Zeitlupe nahm sie wahr, dass Moryn sie zu sich heranzog und schützend einen Arm um ihre Schulter legte, schwer und fest. Einen Herzschlag lang hoffte sie, sich unter seinem starken Arm verkriechen zu können.


  »Vorwärts!«, schnaubte Rittershausen und trieb sie mit hochgehaltener Waffe vor sich her. Heather klammerte sich an Moryn, während sie in die Richtung zurückgingen, aus der sie gerade gekommen waren.


  »Stehen bleiben! Alle rein da! Los, nach hinten an die Wand!«


  »Nein!«, rief Moryn, ließ los und drehte sich um.


  Ein Schuss knallte durchs Gemäuer. Heather schrie und duckte sich.


  »Mach, was ich sage, oder ich schieße dir ein Loch in den Kopf! Öffnen!«


  Moryn öffnete die schwere Eisentür. Der Raum dahinter war leer.


  Für den Augenblick tröstete Heather sich damit, dass Moryn Telefon und Steinschieber dabei hatte, und beide Utensilien von einem Menschen nicht zu identifizieren waren.


  »Ran an die Wand! Taschen leeren! Wird’s bald!«, bellte Rittershausen. »Ihr könnt mich nicht betrügen. Ich weiß alles. Umdrehen! Hände an die Wand!«


  Heather zitterte, als er mit einer Hand ihre Taschen durchwühlte, während er mit der anderen den Lauf der Waffe grob gegen ihren Rücken drückte. Der beißende Geruch seines Rasierwassers drang in ihre Nase. Er griff in ihre Hemdtasche, fühlte das Fotopapier, zögerte und ließ es los. Heather unterdrückte einen Angstschrei und japste.


  Er schubste sie gegen die Wand. Ihre Stirn schlug hart gegen den rauen Stein. Sie ignorierte den stechenden Schmerz und drehte den Kopf zur Seite, um zu sehen, was die anderen machten.


  Neben ihr stand Tessya.


  »Umdrehen!«, schnauzte er die Elbin an.


  Als er sie abtastete, zuckten ihre Beine. Sie hatte Angst, wie Heather sehen konnte, fürchterliche Angst – aber nichts in den Taschen.


  »Umdrehen!«, forderte er sie auf, nachdem er mit ihr fertig war.


  Dann kam Moryn an die Reihe. Er hatte sich unaufgefordert umgedreht und war einen Schritt vorwärts getreten. Wie versteinert stand er nun da.


  Rittershausen machte einen Schritt rückwärts. »Arme hoch!«, brüllte er Moryn an und zielte mit dem Lauf der Waffe direkt auf seinen Kopf.


  Moryn riss die Arme hoch.


  »Sieh mal einer an!«, sagte Rittershausen, als er Handy, Mini-Computer und Steinschieber aus Moryns Hemd- und Hosentaschen zog. Wortlos verstaute er die Sachen in seinen Taschen und trat neben Kynka.


  »Umdrehen. Auch du!«


  Mit Kynka war er schnell fertig, da sie eine Wickelbluse und eine sportlich geschnittene Hose, mit einer einzigen Tasche unterhalb des Knies trug. Doch diese beachtete er nicht weiter, obwohl irgendetwas darin steckte, wie Heather aus dem Augenwinkel sehen konnte. Sie vermutete Wimperntusche und Nagellack – was sonst?


  Rittershausen ging mit erhobener Waffe rückwärts und verschwand aus Heathers Sichtfeld. Sie hörte seine Schritte. Dann blieb er stehen.


  »Ich werde euch jetzt einzeln befragen«, brüllte er heiser.


  Heather hörte die Tür in den Angeln quietschen.


  »Umdrehen!«, fauchte er.


  Heather drehte sich langsam um und sah ihn in der Tür stehen. Auch Tessya drehte sich in Richtung Tür. Kynka und Moryn standen bereits mit Blick zum Ausgang.


  Rittershausen hob die Waffe. »Seht ihr den Revolver? Höre ich einen Mucks von euch, dann … Peng!«


  Er lachte. »Du! Mit dir fange ich an. Mitkommen!« Sein Revolver zeigte auf Kynka, die wortlos, ohne sich umzuschauen mitging.


  Die Tür fiel ins Schloss und schwarze Nacht umgab sie. Schweigend gesellte sich die Freundin der Dunkelheit, die Angst dazu. Heather hielt sich zitternd an der kalten Wand fest. Sie sah nichts und sie war nicht in der Lage, auch nur einen Ton herauszubekommen.


  Ganz in ihrer Nähe erstickte Moryn einen Wutschrei. Er brabbelte irgendetwas auf elbisch. Sie hörte ihn im dunklen Raum laufen und am Türgriff rütteln. Offenbar war jetzt auch Tessya an der Tür. »Kynkaaa?«, winselte sie und schniefte.


  Plötzlich war Moryn neben ihr. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie fühlte ihn. Er berührte sie kurz an der Schulter. Sie hörte ihn mit dem Fuß über den Boden scharren.


  »Was tust du?«, fragte sie und wunderte sich, dass sie jemals Angst vor ihm gehabt hatte.


  »Vielleicht liegt hier ein Draht oder ein Haken. Irgendetwas, womit man das Schloss öffnen kann.«


  Bevor sie nutzlos herumstand, hockte sie sich hin und tastete mit den Fingern über den Boden. Sie fühlte Kopfsteinpflaster und Sand zwischen den Ritzen. Moryn hockte sich neben sie. Schulter an Schulter suchten sie gemeinsam jede Fuge ab. Zum Schluss kratzten sie an jedem Backstein an der Wand. Tessya machte es auf der anderen Seite. Nichts.


  Unter der Tür drang plötzlich schwaches Licht hindurch, gerade so viel, um die Elben als dunkle Schatten wahrzunehmen.


  Wo blieb Kynka? Warum behielt Rittershausen sie so lange bei sich? »Zalym, du bist unsere einzige Hoffnung, unsere letzte Rettung, hörst du?«, flüsterte Heather mehr zu sich selbst, als zu den anderen.


  »Er kommt frühestens in zwei Stunden«, sagte Moryn.


  »Und wenn er uns nicht findet?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  Minute um Minute verging.


  Da öffnete sich endlich die Tür. Jemand schubste Zalym in den Raum und schloss grunzend hinter ihm ab.


  »Jetzt sind wir endgültig verloren!«, murmelte Heather.


  »Kynka, Kynka!«, heulte Tessya. »Warum ist sie so lange in seiner Gewalt?«


  »Ruhe!«, schnauzte Moryn. »Ich muss mich konzentrieren. Zalym, warum bist du nicht auf deinem Posten geblieben? Wir haben dich erst in einer Stunde erwartet.«


  »Kynka hat mich angerufen und gesagt, dass ich euch helfen soll. Der Keller wäre zu groß. Ihr würdet es sonst nicht bis Sonnenaufgang schaffen. Sie sagte, ich solle links ums Haus gehen. Ihr hättet mir dort ein Fenster geöffnet. Ich ging hin, sprang in den Keller. Dann stand der Kerl vor mir.«


  »Kynka hat dich angerufen?«, fragte Moryn. »Mit welchem Telefon?«


  »Hat mich auch gewundert. Aber sie hat geflüstert und gesagt, im Keller wäre ein Haustelefon angeschlossen. Da habe ich nicht weiter nachgefragt.«


  Tessya heulte. »Er hat sie benutzt, um auch Zalym zu kriegen. Hört ihr, er hat alles aus ihr heraus gequetscht.«


  »Mein Gott!«, entfuhr es Heather, »wenn er herausfindet, dass sie Lygas Tochter ist, sie sieht ihr doch so ähnlich, dann …«


  »Was ist dann?«, fragte Tessya.


  


  


  Verlegen räusperte Heather sich. »Kynkas Mutter hatte eine Beziehung, äh ein Verhältnis mit seinem Vater … vor etwa 100 Jahren, schätze ich.«


  »Ich glaube dir kein Wort.« Moryns Stimme klang auf einmal schneidend.


  Hatte sie einen Fehler gemacht? Hätte sie nicht schweigen dürfen?


  »Es stimmt aber.«


  »Wieso glaubst du das?«


  »Moryn, ich weiß es einfach.«


  »Seit wann?«


  »Letzte Nacht. Ich wollte gerade gehen. Da fiel das Bild vom Schreibtisch herunter.«


  »Welches Bild? Auf dem Bild war doch nur der Kerl mit seinem roten Angeberauto drauf.«


  »Dahinter war ein weiteres Bild versteckt. Ein vergilbtes Schwarzweißfoto. Es rutschte heraus und fiel mir zufällig in die Hände.«


  »Und was hast du darauf gesehen?«


  »Lyga mit seinem Vater.«


  »Anselm von Rittershausens Vater?«


  »Ja.«


  »Aber du hast Lyga doch noch nie gesehen.«


  »Moryn, ich bin nicht blöd. Lyga sieht auf dem Bild genauso aus wie Kynka. Nur ein wenig älter. Vielleicht Anfang 20 oder so. Außerdem standen bei der Tante in B’aakal jede Menge Fotos auf der Anrichte.«


  »Und woher weißt du, dass es sein Vater ist auf dem Foto?«


  »Weil das Bild auch in Palenque an der Wand hängt.«


  »Ich habe aber dort auf keinem Bild Lyga erkannt. Heather, du musst dich irren.«


  »Lyga war nicht auf dem Bild drauf, weil dieser Teil des Bildes abgeschnitten war. Nur in dem Büro in Berlin ist es vollständig. Da zeigt es Lyga mit ihm vor den Ausgrabungsstädten. Er hält sie lachend im Arm. Seine Hausperle, Maria, hat in Palenque auf ein ganz ähnliches Bild gezeigt und gesagt, das sei der Herr Papa, der schon lange tot sei.«


  »Das muss aber trotzdem nichts zu bedeuten haben. Sie könnten doch auch nur so miteinander befreundet gewesen sein. Wer weiß, vielleicht rettet uns das sogar den Arsch. Alte Freundschaft und so.«


  »Moryn, die beiden haben sich getrennt. Als meine Mutter plötzlich fort war, da hat mein Dad sie auch aus allen Bildern rausgeschnitten.«


  »Blöd, ich kann mich an das Bild in Palenque nicht erinnern.«


  »Ihr standet ja auch schon im Flur. Es hing unter diesem vertrockneten Lavendelzweig.«


  »Ach das.«


  »Eben.«


  »Warst du so klug, wenigstens das Bild aus dem Büro mitzunehmen?«


  »Ja.«


  »Zeig mal!«


  Heather zog das Bild aus ihrer Hemdtasche. Was wollten sie im Dunkeln darauf erkennen?


  Moryn streckte die Hand danach aus. Sie legte ihm das Foto in die Handfläche und ließ los. Die drei Elben steckten die Köpfe zusammen und fokussierten die Augen auf den Punkt in ihrer Mitte. Ein grüner Lichtschein flammte kurz auf und erlosch sogleich wieder.


  »Stimmt, das ist sie!«, bestätigte Tessya. »Zalym dreh es mal um! Vielleicht steht hinten eine Jahreszahl drauf.«


  Das grüne Licht huschte erneut für eine Sekunde über das Papier.


  »1910«, sagten alle Drei wie aus einem Munde.


  »Das ist 100 Jahre her, wie Maria in der Villa gesagt hat. Das ist das Jahr, als auch der Zyrrusschlüssel verloren ging. Dann hat Lyga damals, um sich zu schützen, nicht nur sämtliche Botschafter entlassen, sondern auch die Beziehung beendet.«


  »Kann nicht sein«, sagte Moryn. »Ich will’s noch mal sehen.«


  Das grüne Licht flackerte kurz auf.


  »Noch mal!«


  »Mensch Moryn, hast du’s gleich?«, schimpfte Tessya. »Ich habe keine Tränenflüssigkeit mehr.«


  »Bitte!«


  Ein schwaches Licht zeigte sich, diesmal deutlich kürzer als bisher.


  »Das ist nicht sein Vater!«


  »Aber Maria hat es doch gesagt«, widersprach Heather kleinlaut.


  »Das ist Richard Roga. Erinnerst du dich Zalym? Als wir nach dem verlorenen Zyrrusschlüssel gefahndet haben? Da sind wir auf Richard Roga gestoßen. Der Archäologe, der den Schlüssel verloren hat. Und da war auch ein Bild dabei … ungefähr wie das hier – so’n breit grinsender Kerl!«


  Zalym schlug sich vor den Kopf. »Bei allen Elben, Moryn, du hast recht. Das ist Richard Roga, der schusselige Archäologe, der den Schlüssel verbummelt hat.«


  »Jetzt versteh’ ich gar nichts mehr!«, stöhnte Tessya.


  Überrascht machte Heather einen Schritt zur Seite und trat auf Moryns Fuß.


  »Mensch Mädel, pass auf wo du hintrittst!«, brummte er.


  »’Tschuldigung«, stammelte sie und fasste sich an die heißen Wangen. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie das alles zusammengeht. Richard Roga ist Anselm von Rittershausens Vater.« Heather schluckte. Endlich konnte sie das Gespräch deuten, dass ihr Vater und ihre Tante vor vielen Jahren geführt hatten.


  »Anselm von Rittershausen hat den Namen von seiner Mutter und nicht von seinem Vater. Die Eltern haben nie geheiratet. Deshalb haben beide Männer unterschiedliche Nachnamen.«


  »Hmmm«, überlegte Moryn. »Ja, das passt«, sagte er schließlich langsam. »Zalym und ich hatten herausgefunden, dass Lyga mit Richard Roga eine Beziehung hatte. Das stand in den Protokollen. Wir wollten Kynka die Peinlichkeit ersparen …« Er zögerte, weiter zu reden.


  »Da ist noch was«, sprach Zalym für ihn weiter. »Wir wollten eigentlich, dass Kynka es von ihrer Mutter erfährt. Deshalb haben wir geschwiegen und das Protokoll sofort sperren lassen. Kynka ist die Tochter von Richard Roga.«


  »Und damit von Rittershausens Halbschwester«, schlussfolgerte Moryn. »Richard Roga hatte also zwei uneheliche Kinder. Mit 20 Jahren bekam er Kynka und mit 60 Jahren Anselm.«


  »Grrrr«, schnaubte Tessya. »Wir hätten es früher herausfinden können.«


  Ja, dachte Heather. Wenn die Jungs uns das mit Richard Roga erzählt hätten, und wenn du nicht so eine Plaudertasche wärest. Und wenn ich …


  »Arme Kynka«, sagte Tessya. »Als die Geschichte mit dem verlorenen Schlüssel passierte, hat Lyga sich gegen Richard Roga gestellt, um ihre Karriere zu retten. Nur, war sie da bereits schwanger. Kynka wird in ein paar Monaten 100 Jahre.« Sie sah Heather an. »Umgerechnet 14 Jahre.«


  Rechenaufgaben aus der vierten Klasse! Heather verdrehte die Augen. »Ob Kynka das gewusst hat?«


  »Glaub ich nicht«, sagte Tessya. »Denk mal, wie sie ausgetickt ist, als Zalym und Moryn das mit Richard Roga herausgefunden haben.«


  Oder sie war in Panik, dass wir noch mehr herausfinden, dachte Heather.


  60 Verräter


  


  


  Plötzlich öffnete sich die Tür. Das Flurlicht flackerte, wurde heller und leuchtete in den Raum.


  Kynka stand in der Tür. Ihre Miene wirkte versteinert.


  »Na, habt ihr mich vermisst? Oder ist euch endlich ein Licht aufgegangen?«


  »Wie meinst du das?« Tessya trat einen Schritt auf Kynka zu.


  Diese hob die Hand. »Stopp!«


  »Der Groschen ist gefallen«, murmelte Heather und zog Tessya am Arm zurück.


  Kynka hob das Kinn. »Meine Mutter hat einen Fehler gemacht und dafür bitter bezahlt. Ich auch. Ich musste ohne Vater aufwachsen. Meine Mutter hat die letzten 100 Jahre hart geschuftet, um das Misstrauen gegen sie auszumerzen. Als ich erfuhr, dass ihr euch an die Fersen von Anselm von Rittershausen heften wolltet, nur wegen eines vagen Verdachts, da erkannte ich, was zu tun ist. Ich musste meine Mutter und mich schützen, und nahm sofort telefonisch Kontakt zu ihm auf. Das versteht ihr doch, oder?« Sie schluckte. »Natürlich wusste ich, wer er ist. Und ich werde dafür sorgen, dass wir nicht noch einmal bezahlen. Mein Vater, Richard Roga, hatte den Schlüssel tatsächlich verloren. Und als er ihn Jahre später in einer alten Jackentasche wieder fand, war meine Mutter schon lange von ihm getrennt. Anselm hat mir erzählt, unser Vater bewahrte den Schlüssel zusammen mit den Liebesbriefen bis zu seinem Tode auf. 40 Jahre hat Anselm gebraucht, um herauszufinden, wozu und vor allem wie man den Zyrrusschlüssel einsetzt. «


  Hinter Kynka stand Anselm von Rittershausen und grinste. Das spärliche Licht im Flur flackerte und verzerrte Kynkas Gesicht zu einer hässlichen Fratze.


  Rittershausen tätschelte ihre Wange. »Ja, und du hast ganze Arbeit geleistet Kindchen.«


  Fassungslos registrierte Heather den Stolz in Kynkas Blick.


  »Zalym, ich habe dir den PC-Virus auf den Hals gehetzt.« Kynka blickte zu Moryn. »Dir habe ich den Computer geklaut und das Teil im Laub versteckt.« Zuletzt sah sie Heather an. »Und dein blödes Tagebuch habe ich ebenfalls im Laub verscharrt. Am liebsten hätte ich es ins Klo runtergespült. Ja, alle Beweise habe ich verschwinden lassen. Und ihr habt Aarab verdächtigt. Haha.«


  Sie trat einen Schritt vor und lächelte Moryn an. »Ach ja, danke noch für dein Telefon vorhin. Als wir am Tor angekommen sind, konnte ich mit deinem Handy schnell noch den Hausherrn informieren, dass wir jetzt in sein Anwesen einbrechen.«


  Von Rittershausen lachte böse auf. Plötzlich erstarb sein Lachen, er senkte die Stimme und sprach dumpf. »Und erst mal der Zyrrusschlüssel. Kinder, wenn ihr wüsstet. Ihr wart so nah dran!«


  Kynka bückte sich zur Tasche am Hosenbein und zog den Gegenstand daraus hervor. »Heather, erkennst du die Figur aus dem Regal wieder? Du standst direkt davor, in seinem Büro. Und du warst zu blöd, den Zyrrusschlüssel zu erkennen.« Sie hielt eine kleine, bronzene Figur hoch.


  Von Rittershausen lehnte am Türrahmen. Mit einer schwungvollen Armbewegung riss er die Figur aus Kynkas Hand und steckte sie in seine Hemdtasche.


  »Mein Eigentum!« Er lachte lange und laut. Sein Lachen grollte durch das Kellergewölbe und kam als Echo zurück.


  Als das Grollen erloschen war, herrschte für einen Moment Stille. Eine Ratte huschte quiekend durch den Gang. Rittershausen trat nach dem Tier.


  Eine Spinne seilte sich vor Kynkas Kopf ab. Sie hob die Hand und zerdrückte die Spinne mit zwei Fingern. PLITSCH! Sie hielt die Hand hoch und höhnte. »Oh, Heather, wolltest du sie dir noch etwas genauer ansehen?«


  Heather wich zurück, bis sie hinter ihrem Rücken die kalte Kellerwand spürte.


  Rittershausen räusperte sich. »Kynka ist so freundlich gewesen, mir zu verraten, wer sich da an meine Fersen geheftet hat. Ich war einigermaßen überrascht.«


  Er sah eindringlich Heather an. Dann legte er den Kopf schräg.


  »Heather, du kennst mich doch noch?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Natürlich erinnerst du dich.« Seine Stimme klang auf einmal schmeichelnd. »Hast du deinen Freunden nicht erzählt, dass ich mit dir verwandt bin?«


  Kynka riss den Kopf herum und starrte Anselm von Rittershausen an. Das hatte sie nicht gewusst, sagte ihr Blick.


  »Stimmt doch gar nicht«, widersprach Heather trotzig und sah zu Boden.


  »Na, das seh’ ich aber anders.«


  »Nein, sind wir nicht!«, schrie sie und ballte die Fäuste. »Wir sind keine Blutsverwandten. Du bist nur so ein aufgeblasener Angeheirateter meiner Tante. Sie war viel zu schade für dich.« Empört stampfte sie mit dem Fuß auf.


  Rittershausen lief zornesrot im Gesicht an. »Du Miststück!« brüllte er und hob die Faust.


  Heather hoffte, die Jungs würden nicht zulassen, dass er sie verprügelte, und drückte sich gegen die Wand.


  »Da ich jetzt weiß, was du von mir hältst, freut es mich ganz besonders, dass ich dich und deine Freunde bestrafen werde«, sagte er mit schneidendem Tonfall. »Morgen! Jetzt ist es leider schon zu dunkel. Morgen sperre ich euch in den Brunnenschacht hinter dem Haus und nagle ihn zu. Da könnt ihr so lange um Hilfe rufen, bis ihr verhungert seid. Niemand wird euch hören!«


  Er lachte.


  Dann gab er plötzlich Kynka einen Tritt und schubste sie in den Keller. Sie fiel hin und jaulte erschrocken auf. Wimmernd und mit schmerzverzerrtem Gesicht erhob sie sich.


  »Dich brauch ich jetzt nicht mehr. Danke für deine Hilfe.«


  »W-wiesooo?«, stotterte Kynka.


  »Hast du etwa geglaubt, es würde mir etwas bedeuten, dass wir blutsverwandt sind? Das interessiert mich einen Dreck. Deine karrieregeile Mutter hat sich auch einen feuchten Kehricht für meinen Vater interessiert, als sie ihn verlassen hat. Wie du mir – so ich dir. Das habt ihr jetzt davon, du und deine Mutter.«


  »Meine Mutter weiß, wo wir sind. Sie wird mich hier suchen.«


  »Lass sie nur kommen. In ihrem Bestreben, alles ohne Schaden an ihrer Karriere regeln zu wollen, wird sie niemandem erzählt haben, wo sie hingeht. Ich kann hier in aller Seelenruhe auf sie warten. Und dann sperre ich sie zu euch in den Schacht. Wenn sie sich beeilt, erwischt sie euch vielleicht noch lebend«, höhnte er.


  Moryn machte einen großen Schritt in Richtung Tür. Er hatte beide Fäuste geballt. Augenblicklich stellte auch Zalym ein Bein vor und hob die Fäuste.


  Rittershausen wich sofort einen Schritt zurück und riss die Waffe hoch.


  »Ihr … Ihr Scheißkerle legt mich nicht rein. Weg da! Zurück!«


  Er wedelte mit der Waffe und ging dabei langsam zum Ausgang.


  »Und Maya?«, rief Heather ihm hinterher, als er im Türrahmen stand.


  Er riss die Augen auf. »Maya? Die brauch ich noch. Hat mit den Orkanen gute Arbeit geleistet. Im Kofferraum meiner Limousine kann ich sie überall hinbringen. Man wird sie nie finden. Nun ja, sie verweigert das Essen und Trinken. Aber wenn sie so weiter macht, werde ich ihr drohen. Ich habe den Zyrrusschlüssel. Wenn sie nicht spurt, dann hole ich mir einen nach dem anderen aus dem Palast und werfe ihn zu euch in den Schacht hinab. Erst die Kinder und zuletzt ihre Zwillingsschwester.«


  Er schlug die Tür zu und schloss ab.


  61 Zersprungen


  


  


  Kynka schlich in eine Ecke des Raumes und setzte sich auf den Boden. Nicht einmal mit gesenktem Kopf, dachte Moryn. Er blickte zu Tessya, die sich über die Augen rieb, und hatte das Gefühl, sein Herz müsste zerspringen. Tessya hat dir vertraut und du hast sie eiskalt hintergangen. Kynka, du bist eine Unwürdige. Du bist erbärmlich.


  Tessya stellte sich vor Kynka, verschränkte die Arme und blickte zu ihr hinunter. »Seit wann hast du gewusst, dass Anselm von Rittershausen hinter all dem steckt? Weiß deine Mutter das auch? … Verdammt noch mal, rede mit mir!«


  Moryn drehte sich weg und blickte zur Tür. Irgendwo im Flur brannte eine Lampe. Von unten sickerte Licht durch die Ritze zwischen Tür und Boden. Er starrte auf das Licht am Boden und ballte die Fäuste. Kynka, du bist keine mehr von uns. Du hast uns an einen Menschen verraten. Der Blitz soll sich treffen. Du bist eine Schande – so wie meine Mutter. Nein, ich will jetzt nicht an sie denken. Das ist eine andere Geschichte und lange her. Und trotzdem! Mutter, ich hasse dich dafür, was du meinem Dad angetan hast … ihn verraten … für einen Mann, einen Menschen.


  Wie sollte es nun mit ihnen weitergehen? Er blickte kurz hinter sich. Zalym hatte sich neben Tessya gesetzt und sie in den Arm genommen.


  Sie waren ja so ahnungslos gewesen. Dachten die ganze Zeit, sie müssten Kynka schützen. Was wäre, wenn sie früher herausgefunden hätten, dass Richard Roga nicht nur Kynkas Vater, sondern auch der Vater von diesem Rittershausen ist? Dann hätten sie früher gewusst, dass sie die richtige Spur verfolgten, wegen des verlorenen Zyrrusschlüssels. Aber vermutlich hätten sie Kynka trotzdem diesen Verrat niemals zugetraut. Moryn biss die Zähne zusammen bis sein Kiefer schmerzte.


  »Es tut mir ja so leid. Hört ihr?«, flüsterte Heather kaum hörbar hinter ihm und riss ihn aus den Gedanken. »Ich hätte euch sagen müssen, dass ich den Mann kenne … und dass ich das Bild mit Lyga gefunden habe.«


  »Es wäre hilfreich gewesen, wenn wir es gewusst hätten.« Moryn begann auf und ab zu gehen. »Geändert hätte es wohl nichts.« Er hätte sich ohrfeigen können. Heather wollte es ihm ja erzählen – vorhin – aber er hatte ihr nicht zugehört. Später, ja, hatte sie gesagt.


  Wir hätten einander vertrauen müssen.


  Abrupt blieb er vor der Tür stehen. Er hatte sich abgewandt und Heather den Rücken zugekehrt. Sie sollte nicht wissen, wie er sich jetzt fühlte. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. So verharrte er Stunde um Stunde. Irgendwann blickte er sich um. Zalym und Tessya schliefen Arm in Arm. Und Heather? Sie lag zusammengekauert auf dem nackten Boden.


  Er zog seine Jacke aus, hockte sich zu ihr hinunter und deckte sie damit zu. Du wirst es zu Ende bringen müssen. Morgen. Ich weiß zwar nicht wie, aber wenn du scheiterst, Heather, dann sind wir alle verloren.


  Moryn erhob sich, ging zur Tür und lehnte die Stirn gegen die kalte Metallzarge. So blieb er stehen, bis der Nacken schmerzte und der Morgen graute.


  Dann fasste er einen Entschluss: Maya hatte Heather auserwählt. Wenn er Maya vertraute, dann musste er auch Heather vertrauen und hinter ihr stehen. Bedingungslos. Er schluckte und verdrängte die Albträume und Todesahnungen der letzten Tage.
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  Jemand war hinter der Tür – ein Schlüssel drehte sich im Schloss, dann knarzte die Angel.


  Heather war sofort hellwach. Ihr tat jeder Knochen im Leib weh. Moryn hielt ihr die Hand hin. Sie griff danach und ließ sich hochziehen.


  »Danke … auch für deine Jacke.«


  Sie hielt ihm die staubige Strickjacke hin. Er nickte, legte sich das Kleidungsstück über die Schultern und verknotete es über der Brust. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Du hast heute Nacht sicher kein Auge zugemacht, so wie du aussiehst, dachte Heather.


  In der Tür erschien Anselm von Rittershausen.


  »Habt ihr gut geschlafen? Na, dann wollen wir mal los. Auf geht’s! Der Brunnenschacht wartet auf euch.«


  Er trat zur Seite. »Ihr geht vor! Und, bevor ich es vergesse, wer wegläuft, wird sofort erschossen.«


  »Wo lang?« Moryn rührte sich nicht, er hatte die Fäuste geballt.


  »Da lang!«


  »Dafür werden Sie büßen.«


  »Haha, ich bin bewaffnet.«


  »Irgendwann …«


  »Schweig!«


  »Irgendwann schlafen auch Sie!«


  »Lauf jetzt endlich los, oder ich erschieße dich.«


  Moryn schwieg und trat in den Kellerflur.


  »Los, weiter!«, befahl Rittershausen.


  Sie kamen über eine Treppe an einem Seitenflügel des Hauses raus. Heather ging hinter Moryn. Sie sah, wie er mit der Hand gegen die Kante einer rauen Mauerecke schlug und sich die Knöchel aufriss. Hatte er es absichtlich getan?


  »Elende Ratte!«, fluchte Rittershausen. Er zog ein blütenweißes Taschentuch aus der Hemdtasche und warf es auf den Boden. »Da! Binde dir die Hand ab!«


  Ein roter Tropfen fiel zu Boden. Heather sah den Blutstropfen wie in Zeitlupe fallen. Moryn bückte sich und hob das Tuch langsam auf. Er umwickelte die Hand damit und senkte den Kopf. Ein weiterer Tropfen fiel zu Boden. Dieser war glasklar. Weinte Moryn etwa? Bei diesem Gedanken spürte Heather, wie sich ihr Hals immer fester zusammenschnürte, bis sie kaum noch Luft bekam.


  Tessya schluchzte plötzlich auf. Dicke Elbentränen platschten zu Boden. Es waren die dicksten Tränen, die Heather jemals gesehen hatte.


  »Wollt ihr hier Wurzeln schlagen?« Rittershausen verwischte mit dem Schuh den Blutstropfen.


  »Weiter!«


  Heather schluckte und biss sich auf die zitternde Unterlippe.


  »Alle in einer Reihe! Kynka vorne!«, befahl Rittershausen.


  »Du bleibst bei mir!« Er blickte Heather mit eisigen Augen an.


  »Ich?«


  »Ja, ich habe dich lieber im Auge«, zischte er. Dann hob er die Stimme. »Macht einer von euch eine falsche Bewegung, dann schieße ich Heather ein Loch in den Rücken.« Sie spürte den Lauf der Waffe zwischen den Schulterblättern.


  Scheiße, dachte sie. Es ist doch sowieso egal, ob ich jetzt erschossen werde oder langsam verhungere und verdurste. Wieso bettelt man um jede Sekunde, und sei sie auch noch so qualvoll?


  Zitternd folgte sie den anderen. Sie kamen an Stallungen und Nebengebäuden vorbei. Es roch nach Pferdemist. Hinter einem großen Holztor schnaubte ein Pferd.


  »Kynka, da lang! Links abbiegen!«


  Heather neigte vorsichtig den Kopf nach hinten. Sofort drückte er den Lauf fester in ihren Rücken. »Keine Mätzchen!«


  »Ja, doch!«


  »Jetzt rechts, und danach geradeaus über die Weide!«


  Tessya weinte noch immer. Auch Moryn lief mit gesenktem Kopf. Heather kaute auf ihrer zitternden Lippe, sie schmeckte Blut. Es reicht nicht für einen einzigen Tropfen. Er würde hier auf der Wiese sowieso ungesehen versickern. Spätestens mit dem nächsten Regen wären die Beweise ihrer Anwesenheit vom Erdboden getilgt.


  Vor ihr lag eine kleine Brücke, die über ein sumpfiges Stück Boden führte. Schilfgras überwucherte den matschigen Weg. Dahinter ging es bergauf. Brennesseln lösten das Schilf ab, und dann war der Weg plötzlich zu Ende.


  »Weiter!«, befahl von Rittershausen. »Die Wiese hoch! Bis zum Brunnenschacht.«


  Am Ziel bot sich ihnen ein weiter Blick über die umliegende Landschaft. Linker Hand lagen Felder und Wiesen bis zum Horizont, vor ihnen Wald. Hinter ihrem Rücken befand sich das Anwesen.


  »Deckel hochheben! Los, ihr Jungs macht das!« Rittershausen trat neben den Schacht.


  Während Heather wartete, blickte sie sich vorsichtig um.


  Hinter dem Anwesen führte die Landstraße vorbei, über die sie gekommen waren. Eingebettet in Wiesen und Äcker, und in der Ferne zeigten sich die Umrisse eines Dorfes mit einer Kirche. Die Landstraße verschwand hinter einem bewaldeten Berg. Heather wusste, dahinter lag Königstein. Irgendwo da war auch eine Autobahn oder eine Schnellstraße, denn sie hörte das Brummen von Lastwagen.


  Inzwischen hatten Moryn und Zalym den schweren Holzdeckel beiseite geschoben. Neben dem Schacht lagen eine verrostete Eisenleiter und ein Päckchen Nägel.


  »Endstation, haha, alles einsteigen!«, machte Rittershausen sich lustig über sie und zeigte mit der Waffe zum Brunnen. Heather hätte den Kerl am liebsten eigenhändig in den Schacht geschubst.


  Moryn schob Kynka vor. »Du zuerst!«


  Sie zögerte.


  Rittershausen lachte amüsiert. »Ich bin ja kein Unmensch. Nehmt die Leiter!«


  Moryn hängte die Leiter ein. Tessya weinte immer noch. Heather wunderte sich, wie sie so viele Tränen vergießen konnte.


  Kynka musste zuerst hinabsteigen. Dann Zalym, danach Tessya.


  Heather blickte zum Himmel hoch. Er war leicht verhangen und durchsetzt mit aufgelockerten Haufenschichtwolken. Eine aufquellende schwarze Wolke kündigte Regen an.


  Moryn bedeutete ihr mit einem Kopfnicken sie solle vorgehen.


  »Mach schon!«, raunte von Rittershausen.


  Als Letzter kam Moryn. Als er unten war, zog von Rittershausen die Leiter hoch.


  Er schob den schweren Deckel über den Schacht. Es wurde dunkel um sie herum und sie hörten wie er mit kräftigen Schlägen das Holz festnagelte.


  Dann herrschte Totenstille. Irgendwann zeigte sich draußen die Sonne und schickte einen winzigen Strahl durch das rissige Holz.


  »Moryn, glaubst du, ich habe genug Tränen geweint?«, flüsterte Tessya.


  »Ich hoffe.«


  »Was macht deine Hand?«


  »Geht schon, ist nicht schlimm, ich brauchte nur ein wenig Unterstützung, sonst hätte ich keine Träne hervorquetschen können.«


  »Es ging bei mir leider gar nicht«, sagte Zalym.


  »Heather?«, fragte Tessya und griff nach ihrem Arm. »Frühestens heute Nacht kann uns jemand finden, wenn es wieder dunkel ist.«


  »Wie soll uns hier jemand finden?«


  »Das kann nur ein Elb, der weiß, wonach er suchen muss.« Tessya drückte ihre Hand. »Wer gezielt sucht, der kann im Dunkeln unsere Tränen sehen, die schimmern dann grün.«


  »Und wer könnte das sein? Lynn? Oder dein Vater, Moryn?«


  »Nein. Aarab. Er ist unsere letzte Hoffnung.«


  »Niemals!«, schnaubte Zalym. »Der freut sich höchstens.«


  »Du unterschätzt ihn. Ich habe mit ihm manchmal Informationen ausgetauscht. Er hat mir gesagt, was er wusste – und ich ihm, was ich wusste. So geht das nun mal.«


  »Es darf zwischenzeitlich nur nicht regnen«, sagte Tessya. »Dann ist die Spur weg und wir sind verloren.«


  »Aarab, der Spinner«, schnaubte Zalym. »Warum sollte er uns jetzt suchen gehen? Er ist in Port Olva. Weit weg. Bis der deine Nachrichten vermisst, sind wir seit Wochen vertrocknet.«


  »Rede schon, Moryn!«, drängelte Tessya. »Weiß er wenigstens, dass wir hier sind?«


  »Ja. Ich hab ihm gestern eine Mail geschickt.«


  »Und du glaubst, der kommt hier mal eben vorbei spaziert, nur weil du dich nicht bei ihm zum Frühstück meldest?«


  »Wart’s ab, Zalym!«


  Heather räusperte sich. »Es kann Tage dauern. Gibt es keinen Weg da hoch?«


  »Höchstens Kynka hätte eine Chance, da hochzuklettern«, sagt Moryn. »Aber ich traue ihr nicht. Außerdem hätte sie nicht die Kraft, den Deckel zu lösen und anzuheben.«


  »Der Brunnen ist gemauert und verputzt«, dachte Heather laut. »Wir könnten über einem Stein Putz wegkratzen, dann über einem weiteren Stein ein Stück höher und immer so weiter. Bis ganz nach oben.«


  »Es wäre einen Versuch wert«, sagte Moryn und begann am ersten Stein zu kratzen. »Wir müssen auch noch einen weiteren Stein ganz heraus lösen, damit wir oben was haben, um gegen das Holz zu schlagen.«


  Die ersten Stunden kratzten sie schweigend. Danach überbrückten sie die Zeit mit Rätseln. Am Abend hatten sie einen Stein zur Hälfte gelöst und eine Trittstufe fertig. Heather überschlug im Kopf die Zeit, die sie bräuchten, bis sie oben wären. Mindestens eine Woche. Vermutlich länger, denn spätestens ab der nächsten Stufe könnte immer nur einer am Stein kratzen. Eine Woche ohne Essen und vor allem ohne Trinken. Kann ein Mensch das überleben?, fragte Heather sich. Und dann ist da noch der zugenagelte Deckel …


  Irgendwann räusperte sich Tessya. »Jetzt könnte er sich aber bald mal blicken lassen.«


  »Er kommt nicht«, sagte Zalym.


  »Könnt ihr euren alten Streit nicht endlich mal beenden?«, zischte Tessya.


  »Wovon redest du? Das ist etwas Grundsätzliches zwischen uns«, entgegnete Zalym.


  »Quatsch Zalym. Es ist wegen der blöden Sache damals im Bildungscamp.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Was war da?«, fragte Heather.


  »Aarab hat einen Stein in ein Nussbrötchen gesteckt.«


  »Der Stein hat mich einen Zahn gekostet«, brummte Zalym.


  »Lynn, hat sich darum gekümmert, dass ihm noch mal ein Zahn nachwächst. Er sah niedlich aus mit der Zahnlücke.« Tessya kicherte.


  Zalym stöhnte. »Habt ihr deshalb im Camp so albern rumgegackert?«


  Heather tastete nach Zalyms Arm. »Versprich mir, wenn Aarab uns hier wirklich rausholt, dass ihr den alten Streit beendet. Ja?«


  »Er wird nicht kommen.«


  »Versprich es mir!«


  »Ich überlege es mir«, grummelte er.


  Das ist ein Anfang, dachte Heather.


  63 Wettsaufen


  


  


  Aarab speiste in aller Ruhe. Er wollte nicht den Eindruck erwecken heute noch etwas vorzuhaben. Sie hatten ihn am Tag zuvor im Wald kurz vor Frankenfyrt aufgegriffen, und seither stand er unter Bewachung. Bisher hatte er eisern geschwiegen. Behauptet, er wüsste von nichts.


  »Sag mal Tyll, gibt es bei euch eigentlich Wettsaufen?«, fragte er zu vorgerückter Stunde.


  »Wovon redest du?« Tyll runzelte die Stirn.


  »Wettsaufen. Du stellst eine Reihe mit Krügen hin, trinkst einen leer und dann balancierst du über ein gespanntes Seil. Hast du das geschafft, dann trinkst du den nächsten Krug. Wer zuerst abstürzt, hat verloren.«


  Tyll schüttelte den Kopf. »Wenn du dich besaufen willst, warum tust du es nicht einfach?«


  Aarab lächelte harmlos. »Du wirst dich wundern, wie schnell du nicht mehr balancieren kannst.«


  »Glaub ich nicht.«


  »Oh doch.«


  »Mach den Blödsinn in Port Olva! Habt ihr das von den Menschen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Mein Job ist es, auf dich aufzupassen.«


  »Ich geh danach pennen. Versprochen. Komm Tyll, tu mir den Gefallen, wenn ich mich schon nicht mit dir schlagen darf.« Aarab erhob sich und ging zum Tresen. Er griff sich mit jeder Hand drei Krüge und bedeutete Tyll mit einem Kopfnicken, sie sollten den Wettkampf besser draußen austragen.


  »Okay, einverstanden!«


  Sie spannten das Seil zwischen zwei Bäumen. Jeder trank einen Krug Schaumrebensaft. Dann balancierten sie über das Seil und tranken den nächsten Krug in einem Zug.


  Tyll wischte sich den Mund ab und blickte auf die restlichen Krüge. »Wenn wir die alle leer getrunken haben, muss ich kotzen.«


  »Keine Sorge, mein Freund, vorher kannst du nicht mehr balancieren.«


  Aarab trat aufs Seil und balancierte von einem zum anderen Ende. »Jetzt du.«


  Tyll wackelte bereits etwas. Gut so, Junge, dann lässt auch bald deine Konzentration nach und du kriegst nicht mehr alles mit.


  »Tyll, ich trinke schon mal den halben Krug leer. Ist das okay für dich?«, sagte Aarab mit harmlosem Tonfall.


  Der Wächter blickte auf das Seil und setzte einen Fuß vor den anderen. »Meinetwegen.«


  Aarab schüttete das halbe Glas auf den Waldboden, richtete sich auf und drehte sich mit dem Krug an den Lippen um. Tyll war am Ende angelangt, sprang und blickte zu ihm herüber. »Aarab, du weißt doch wohl, dass die Brühe bei uns so dünn ist, dass den meisten von den süßen Trauben schlecht wird und nicht vom Alkohol.«


  »Rede nicht, sondern trink!«
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  Nachdem Tyll den fünften Krug geleert hatte, hing er über dem Seil – und sein Magen beförderte den Schaumwein mit einem ausladenden Schwall wieder hinaus. Aarab hatte drei Krüge getrunken. Einen vierten Humpen hätte er gewiss noch geschafft. Vorsichtig entfernte er sich ein paar Schritte und verschwand hinter einem Baum.


  »He, was machst du?«, rief Tyll. »Hier bleiben!«


  »Schon gut, Mann. Ich bin kein Y’aacky, das überall hinpisst.«


  Als er Tyll erneut würgen hörte, sprintete er los. Er war ein sehr guter Läufer. Kaum jemand konnte mit ihm mithalten. Jahrelang hatte er mit seiner Nelly trainiert.


  Nelly war eine Menschenhündin, die eines Tages durch eine geöffnete Nische hinter einer Gruppe Elben hinterher gehuscht kam. Aarab hatte gebettelt, sie behalten zu dürfen. Da er nach dem tödlichen Unfall seiner Eltern krank vor Einsamkeit war, hatte der Rat der Weisen zugestimmt.


  Aarab horchte, ob Tyll ihm bereits auf den Fersen war. Aber alles blieb still. Es war bereits so spät, dass im Dorf kaum jemand zu dieser nächtlichen Stunde mit unerwünschten Besuchern rechnete. Daher waren die meisten Wachen aus dem Wald abgezogen.


  Aarab wählte den Torbaum, der am dichtesten an der Siedlung lag. Er hatte Glück. Der Baum wurde nur von einem Wächter bewacht.


  Leute, ihr seid etwas zu leichtsinnig, dachte er und kam aus dem Schatten einer Baumgruppe hervor, die den Weg säumte.


  Da Aarab keine Zeit für Gespräche hatte, trat er dem ahnungslosen Wächter ohne Vorwarnung die Beine weg und fesselte ihm mit seinem Halstuch die Arme auf den Rücken. »Tut mir leid, ging nicht anders«, entschuldigte er sich, während er die Hand nach dem Baum ausstreckte. Er beobachtete ungeduldig wie sich eine helle Ritze vergrößerte und plötzlich den Anschein erweckte, dort stünden die verschwommenen Silhouetten von zwei Bäumen. Schnell huschte er hindurch in die Welt der Menschen. Als er zurück blickte, sah er Tyll.


  »Junge, du bist schnell, aber nicht so schnell wie ich!« Aarab grinste anerkennend. Tyll würde ihm nicht ohne Erlaubnis auf die andere Seite folgen.


  Ohne einen weiteren Gedanken an Tylls wütende Miene zu verschwenden, sprintete Aarab mit kräftigen Schritten los.


  Die Nacht war sternenklar. Über den Baumwipfeln leuchtete ein milchig-weißer Mond. Das ist gut, dachte Aarab, denn er musste sich ohne Landkarte an der Landschaft orientieren. Mit seinem Computer wäre es einfacher, aber den hatte er Moryn überlassen – nicht gut.


  Aarab hatte Moryns Nachricht im Computer-Café abgerufen. Wenn er die Zeichen richtig deutete, dann steckte Moryn megatief in Ärger. Und es gab nur einen, der ihn da raushauen konnte …


  Eilig folgte Aarab der unbeleuchteten Straße. An der nächsten Kreuzung zog er sein Magnetofyx aus der Hosentasche. Immerhin hatte er das Gerät, eine Art Kompass, dabei. Man gab die Koordinaten der Zieladresse ein und das Magnetofyx zeigte die Himmelsrichtung an. Dummerweise kannte es keine Straßen, wie Aarab schon bald bemerkte. Er landete in einer Sackgasse, und hatte keine Ahnung, wo genau er sich befand …


  »Scheiße!«, schimpfte er und kletterte über eine Mauer. Er nahm eine Abkürzung über mehrere Gärten. Irgendwo bellte ein Hund. »Komm du nur!«, zischte er, »ich bin schneller, hörst du?«


  Dann gelangte er an eine Kuhweide. Er lief quer über die Wiese. Der Boden war uneben. Aarab musste aufpassen, dass er nicht in ein Loch trat oder über einen Stein stolperte. Plötzlich blieb er an einem Stacheldraht hängen. »Mist, verfluchter!« Solche teuflischen Dornendrähte gab es bei den Elben nicht. Er kletterte hindurch und sprang über einen Bachlauf.


  Ein Käuzchen schickte einen Warnruf durch den Wald. Endlich kam Aarab wieder an eine Landstraße, die genau die Richtung einschlug, die das Gerät vorgab.


  Gegen drei Uhr morgens stapfte er die Auffahrt zu einem burgähnlichen Anwesen hinauf. Das Gerät piepste in kurzen Abständen. Aarab war am Ziel. Er kletterte auf einen hohen, verrosteten Eisenzaun und sprang.


  Im Haus war alles dunkel, bis auf ein Zimmer im Erdgeschoss unten links. Das Zimmer hatte einen angebauten Wintergarten mit einem riesigen Panoramafenster. Aarab schaute vorsichtig zum Fenster hinein. Auf einem Sessel ruhte ein weißhaariger Mann. Seine Brille war verrutscht und sein blauweiß gestreiftes Hemd halb geöffnet. Ein aufgeschlagenes Buch lag auf seinem Bauch und bewegte sich im gleichmäßigen Atemrhythmus auf und ab. Auf dem Tisch stand neben einer kleinen Leselampe ein halbleeres Glas mit einer orangefarbenen Flüssigkeit. Daneben lag eine Pistole.


  Sollte Aarab das Haus durchsuchen? Er lief geduckt am Fenster vorbei und überprüfte die Kellerfenster an der linken Hausseite. Sie waren verschlossen und vergittert.


  Eines ist immer offen, dachte Aarab und huschte erneut geduckt an dem großen Fenster vorbei. Er rüttelte auch auf der rechten Hausseite an jedem Fenster. Suchend sah er sich um. In der Ferne schnaubte ein Pferd. Da mussten Stallungen sein.


  In einem Film hatte Aarab gesehen, dass Menschen immer irgendwo einen Reserve-Haustürschlüssel versteckten. Also suchte er den Boden ab, schaute unter drei lockere Pflastersteine und unter einen Gartenzwerg mit einer Heugabel im Rücken. Er prüfte die Blumenkübel und hob eine Mülltonne hoch. Nichts.


  Ratlos blickte er über den Hof.


  »Mist!«


  Da entdeckte er einen kaum sichtbaren, grünlichen Schimmer auf einem schwarzen Pflasterstein. Aarab hockte sich hin und rieb mit dem Zeigefinger darüber.


  Eine Elbenträne!


  Er überlegte. Waren die Elben draußen gefangen genommen und ins Haus gebracht worden oder war es umgekehrt? Die erste Variante war eher unwahrscheinlich, da ein Mensch einen Elben unter freiem Himmel wohl kaum überraschen konnte. Aarab wettete seine Elbenehre darauf, dass die zweite Variante stimmte: Sie waren drinnen überrascht worden und hatten keine Chance, da der Mann bewaffnet war. Das klang einem Elben würdig.


  Aarab lief los. Doch schon bald wurde die Spur dünner.


  Er schlich an ein paar Stallungen und Nebengebäuden des Anwesens vorbei. Die Spur riss ab. Er spähte übers Gelände. Dort hinten am Hügel gab es noch einen Stall. Nachdenklich blickte er zurück. Er ist weit vom Anwesen und von der Straße entfernt. Hier oben kommt niemand vorbei. Vielleicht ein idealer Platz, um jemanden einzusperren.


  Er beschloss, den Weg fortzusetzen, doch direkt vor ihm lag ein Graben, links davon befand sich ein Holzsteg. Aarab nahm Anlauf und sprang über den sumpfigen Bach, der ihm den Weg versperrte. Er landete mitten in einem Brennesselbusch.


  »Mistdinger!«


  Fluchend lief er über die Wiese. Am Geräteschuppen stoppte er, schob eine Latte beiseite und lugte hinein. Verdammt! Nichts, außer alte Gerätschaften.


  Ratlos suchte er nach weiteren Elbentränen. Da sah er einen runden Holzdeckel im Boden, und daneben schimmerte etwas grünlich.


  Aarab kniete sich hin.


  »Moryn? Seid ihr da drin?«


  »Ja, Haui, du hast dir aber Zeit gelassen!«


  Haui, der Spitzname hätte Aarab normalerweise Freude gemacht, aber in Erinnerung an das Versagen seiner sonst so legendären Handwaffen seufzte er. Nun ja, es waren zwei Wächter, die mich überrumpelt haben, dachte er, sonst wäre ich schon einen Tag früher hier gewesen.


  »Bin aufgehalten worden«, flüsterte er.


  »Der Deckel ist zugenagelt. Schau, ob du was zum Öffnen findest.«


  Aarab blickte sich um. Der vergammelte Schuppen sah so aus, als käme er da hinein. Irgendetwas würde sich in all dem alten Gerümpel sicher finden …


  »Bin gleich zurück!«


  Im Stall entdeckte er auf einer staubigen Werkbank eine alte Zange. Er brauchte eine halbe Stunde, bis er die Nägel gezogen hatte. Der Schweiß lief ihm in Strömen über Stirn und Nacken, als er den zentnerschweren Deckel endlich mit einem dumpfen Rums zur Seite wuchtete.


  64 Raus


  


  


  Heather legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Ausgang. Das erste, was sie neben Aarabs Blondschopf sah, waren der Mond und die Sterne.


  »Aarab, was sind wir froh, dich zu sehen!« Tessya hüpfte vor Glückseligkeit auf der Stelle. Mehr Platz für Freudensprünge gab es in dem engen Schacht nicht.


  »Aarab, schau mal, da muss irgendwo eine Leiter rumliegen!«, sagte Moryn.


  Rittershausen hat hoffentlich nicht damit gerechnet, dass jemand uns finden könnte und die Leiter liegen gelassen, hoffte Heather und sah ungeduldig nach oben.


  »Da ist sie!« Aarab ließ die Leiter in den Schacht hinab und hängte sie oben an der Kante ein.


  Kurze Zeit später waren sie befreit.


  »Wer hat dir denn das Ei verpasst?« Moryn starrte auf Aarabs geplatzte, dicke Lippe.


  »Sylas …« Aarab stockte und räusperte sich. »äh Tylls Linke«, grummelte er mit zerknirschtem Gesichtsausdruck.


  Aarab, du lügst genauso schlecht wie ich, dachte Heather. Sylas hat dir den Schlag verpasst, und ich wette, er ist einen Kopf kleiner als du.


  Moryn zog die Leiter wieder hoch und rief in den Schacht: »Schätzchen, bete, dass dein Rittershausen uns nicht noch einmal erwischt. Wir holen dich, wenn wir hier oben fertig mit ihm sind…«


  »Schätzchen? Wer?«, fragte Aarab und schaute überrascht Moryn an.


  »Eine elende Verräterin!«, antwortete er kopfschüttelnd. »Eine Unwürdige.«


  »Ah, ja … und nun? Moryn?«


  »Ich muss beenden, was bereits begonnen hat«, antwortete Heather. »Hoffentlich weiß ich gleich, was ich zu tun habe.«


  »Wovon redet sie?« Aarab sah Moryn fragend an.


  »Anselm von Rittershausen hat mit dem Klima gespielt. Die Orkane…«


  »Keine Zeit für weitere Erklärungen.« Heather zeigte auf die erloschenen Kristalle und rannte los.


  Aarab lief hinter ihr her und hielt sie am Arm fest. »Ich hab ihn unten links im Zimmer gesehen. Er schläft. Vorsicht! Er hat eine Waffe.«


  »Danke!«


  65 Enge


  


  


  »Wie kommen wir da rein?«, fragte Heather. »Die Haustür ist mit Sicherheit verschlossen.«


  Moryn überlegte – er musste sich eingestehen, dass er Heathers besonnene und mutige Art mochte.


  »Ich schau mal nach«, flüsterte Aarab. Doch kaum hatte er die erste Stufe der weißen Marmortreppe erklommen, da sprang ein Außenlicht an. Er wich zurück. »Mist, ein Bewegungsmelder!« Blitzschnell schlüpfte er zu den anderen in die Dunkelheit am Rand der Hauswand. »Verdammte Katzenkacke«, presste Aarab durch die Zähne.


  Zalym zog eine Augenbraue hoch. »Na Meister …«


  »Kein Streit jetzt!«, zischte Moryn und blickte ihn scharf an.


  »Und nun, Moryn?«


  »Durch den Keller. Wir müssen irgendwo ein Fenster aufbrechen. Aarab, wo hast du die Zange gefunden?«


  »Im Geräteschuppen beim Brunnenschacht.«


  »Gab’s da noch mehr?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Lass uns nachsehen!«


  Moryn lief sofort los. Er kam atemlos am Geräteschuppen an. Vorsichtig rüttelte er an der alten Holztür, doch sie blieb verschlossen.


  »Hier entlang!«, zischte Aarab und verschwand auf der anderen Seite.


  Noch einmal rüttelte Moryn am Schloss. Es gab nicht nach. Schließlich entschloss er sich, Aarab zu folgen. Leise fluchend stakste er über ein halbes Dutzend Maulwurfhügel. »Blöde Tür!«


  Aarab grinste. »Türen sind immer verschlossen, aber hast du gesehen, wie vergammelt das Holz hier ist?« Aarab legte die Hand auf eine Holzlatte. »Das ist die Wetterseite, die ist immer als erstes marode.« Er schob ein Brett beiseite und zwängte sich hindurch.


  Moryn folgte. Der Schuppen beherbergte einen verrosteten Trecker. Daneben hatte jemand Eggen, Heugabeln, Sensen und Bohnenstangen abgestellt. Hinter dem Traktor stand ein fingerdick verstaubtes, museumsreifes Motorrad.


  Die beiden kletterten über die Trecker-Kupplung und quetschten sich an dem rostigen Motorrad vorbei.


  Aarab rüttelte an den Schubladen einer uralten Apothekerkommode.


  Moryn schob verrostete Nägel, Kettenräder, Sägen, Maschendraht und nicht mehr identifizierbaren Kleinkram auf der Werkbank beiseite. Zwischen dem verstaubten Zeug fand er ein Stemmeisen. Er hielt es grinsend hoch.


  »Gefunden!«


  »Perfekt.«


  »Los, zurück!« Eilig machte er sich auf den Rückweg zu den Wartenden. Draußen hörte er die schluchzende Kynka in ihrem einsamen Verließ. Er rannte weiter, ohne einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden. Mit Kynka müssten sie sich später befassen.


  Im Laufen überlegte er, welches Kellerfenster zu einer geöffneten Innentür gehörte. Mit dem Steinschieber war alles viel einfacher gewesen. Aber den besaß jetzt dieser Rittershausen.


  »Da!«, rief er und zeigte auf das vierte Fenster. »Das ist der unverschlossene Raum mit den alten Schränken und Kisten. Der hatte diesen schrägen Fensterschacht.«


  »Ein Schacht?« Heather sah ihn irritiert an.


  »Es ist das einzige Fenster, das keine eingemauerten Stäbe hat. Es ist nur mit einem Gitter gesichert. Vermutlich weil der Schacht für einen Erwachsenen zu eng ist.«


  »Aber du bist doch längst erwachsen. Du bist sogar größer als die meisten Menschen. Und deine Schultern …«


  »Lass das meine Sorge sein. Wir Elben sind etwas beweglicher als ihr Menschen.« Moryn drehte sich weg und betrachtete den Schacht. Ich darf mir allerdings die Schulterblätter nicht aufschlagen, da sind wir tatsächlich empfindsamer als ihr Menschen. Ein kleiner Unterschied.


  Er setzte das Werkzeug an und hebelte unter die Gitterfassung des Fensterrahmens. Das Eisen ließ sich ein Stück darunter schieben. Mit aller Kraft drückte er das andere Ende der Brechstange nach unten, aber das Gitter gab nicht nach. Schließlich kam ihm Aarab zu Hilfe und drückte mit ihm zusammen das Eisen herunter. Das Gitter bog ein Stück auf, sprang aber nicht aus der Fassung.


  Zalym schob die beiden beiseite. »Lasst es mich mal probieren!«, flüsterte er. Er nahm Anlauf und sprang mit beiden Füßen auf das obere Ende der Brechstange. Das Gitter gab krachend nach, und er fiel zusammen mit der scheppernden Stange auf das Pflaster.


  Das Gitterfenster rutschte auf den Kiesstreifen unterhalb der Hauswand.


  »Hast du dich verletzt?«, fragte Tessya.


  »Nein, bin okay.« Seine Hose war aufgerissen und das Knie blutete.


  »Gut gemacht!«, versuchte Moryn ihn aufzumuntern. Er drehte sich zum Fenster und sah, dass Aarab sich bereits in den engen Fensterschacht zwängte und sprang. Danach schob sich Tessya hindurch.


  »Jetzt du!«, sagte Moryn.


  Heather zögerte. »Ich kann nicht, ich hab Angst.«


  »Wieso? Das ist nicht hoch.« Sie ist doch eine kleine Menschenkröte, dachte er und musste sich ein Grinsen verkneifen.


  Während er sich darum bemühte, Heather zu überreden, da durchzukriechen, zwängte Zalym sich bereits in den Schacht. »Bevor ihr hier noch Wurzeln schlagt. Heather, ich fang dich unten auf.« Moryn rollte mit den Augen. Dein Job.


  Zalym blieb stecken. Aarab und Tessya zogen ihn rein.


  »Jetzt aber rein mit dir!«, herrschte er Heather an. »Du bist nun wirklich klein genug für die Röhre.«


  »Und die Spinnen?«


  »Welche? Da sind bereits drei Leute durch.«


  Endlich nickte sie, trat an den Schacht und rutschte durch.


  Moryn atmete tief durch. Er kannte die Übung aus den Bergtunneln, in denen er mit seinem Vater trainiert hatte. Überwindung von Angst und Enge! Er rollte die Schultern nach vorne, streckte die Arme, rutschte, und blieb stecken. Er spürte, wie Zalym und Aarab vorsichtig an seinen Füßen zogen. Moryn schloss die Augen. Denk an deine Schultern! Wie oft hatte sein Vater ihn ermahnt. Er rollte sich noch ein Stück zusammen, atmete aus und spürte den Zug an seinen Füßen. Dann war er durch. Ihm war hundsübel. Er drehte sich weg und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
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  Heather klopfte sich die Kleider und die Haare ab.


  »Was machst du?«, fragte Tessya.


  »Spinnen verscheuchen.«


  »Sind keine da.«


  »Wieso?«


  »Die hat Kynka alle erlegt«, antwortete Tessya grinsend.


  »Kommt ihr endlich?« Moryn rollte mit den Augen.


  »Ja, doch!« Heather blickte ihm hinterher, wie er lautlos den Gang entlang schlich. Wieso gehst du eigentlich schon wieder vor?


  Als hätte Moryn ihre Gedanken gehört, blieb er plötzlich stehen und streckte die Hand nach ihr aus. Er wartete, bis sie bei ihm war, nahm ihre Hand in seine und zog sie näher zu sich heran. »Du must bei mir bleiben«, sagte er mit samtweicher Stimme. Er beugte den Kopf dicht zu ihr herunter und sah ihr in die Augen. »Du wirst es beenden. Ich kann dir dabei nur helfen«, flüsterte er, und sie spürte wie er seine Finger zwischen ihre schob und ihre Hand fest drückte.


  Heathers Herz begann augenblicklich wie wild zu klopfen. Sie senkte den Blick und ging mit butterweichen Knien mit ihm mit.


  Diese Seite des Kellers kannten sie bereits. Heather erinnerte sich, wie sie versucht hatte, mit Moryn zu reden – so nah dran an der Wahrheit und doch so weit davon entfernt!


  Sie bogen ab und dann kam die Kreuzung, wo Anselm von Rittershausen sie überrascht hatte. Ein kurzer Gang führte unter dem Haus Richtung Eingang. Er endete vermutlich irgendwo unterhalb der Marmortreppe, von der aus man das Anwesen betrat. Der andere Gang führte unter der linken Haushälfte hindurch und endete höchstwahrscheinlich irgendwo in der Nähe des Bachlaufs. Gegenüber vom kurzen Gang befand sich eine breite Holztreppe.


  »Das ist der Zugang nach oben«, flüsterte Moryn.


  »Die Treppe nehmen wir!«, sagte Aarab und trat vorsichtig auf die unterste Stufe. »Hoffentlich knarzen die Dielen nicht.«


  Die Tür zur Kellertreppe hatte ein Glasfenster, durch das Licht in den Keller fiel.


  »War das Licht vorhin im Flur eingeschaltet, als du ums Haus gingst?«, fragte Heather.


  Aarab zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Hätte man es von Draußen überhaupt sehen können? Egal, es gibt nur diesen einen Weg.« Er schlich nach oben und drückte sachte den Türgriff. Die Tür sprang auf. »Kommt!«, flüsterte er, während er geschmeidig vorwärts glitt.


  Heather und Moryn folgten ihm. Niemand war zu sehen. Moryn blieb stehen und horchte. Er hielt noch immer Heathers Hand fest. Seine Hand fühlte sich warm und kräftig an. Heather versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, aber es gelang ihr nicht. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie blickte zu Moryn hoch. Ich sollte mir die Umgebung ansehen, nicht ihn, ermahnte sie sich. Eine schwarze Haarsträhne fiel ihm vor die Stirn. Im Flurlicht sah er blasser aus, als er war. Sie blickte auf seinen Brustkorb. Er atmete ruhig und flach. Verdammt, warum gelingt mir das nicht?


  Er drehte den Kopf, sah ihr fragend in die Augen. Bist du soweit?, sagte sein Blick. Sie nickte, und er setzte leise einen Fuß vor den anderen.


  Sie kamen hinter einer breiten Treppe heraus. Ein Flurlicht verbreitete einen warmen Lichtkegel in der Eingangshalle. Heather und Moryn umrundeten auf Zehenspitzen die Treppe. Heather blickte nach oben zum ersten Stockwerk. Alles ruhig.


  »Wir müssen die Waffe holen, falls er wach wird, während wir sein Haus durchsuchen«, flüsterte Aarab so laut in Moryns Ohr, dass Heather es hören konnte. Moryn nickte. Er ließ ihre Hand los und fasste sie mit beiden Händen an den Schultern. »Bitte warte hier!«, flüsterte er. Heather griff nach seinem Arm. »Bitte …« Sie stellte sich auf Zehenspitzen. Moryn beugte sich zu ihr herunter. Seine Wange berührte ihre. »Bitte, sei vorsichtig, ja?«, hauchte sie. Er nickte, drehte sich um und schlich zur Zimmertür. Aarab öffnete ganz langsam die Tür und über sein Gesicht huschte ein erschrockener Ausdruck. »Von Rittershausen ist nicht mehr da«.


  »Ist er vielleicht schlafen gegangen?«, rätselte Tessya und sah sich mit ängstlicher Miene um.


  »Oder nur auf die Toilette und gleich zurück. Wir sollten uns beeilen«, zischte Aarab. Er huschte ins Zimmer, Moryn und Heather schlichen hinterher. Aarab nahm die Pistole vom Tisch und balancierte sie vorsichtig wie ein rohes Ei in der ausgestreckten Hand.


  »Schieb sie unter den Sessel!«, herrschte Heather ihn an.


  »Warum?«


  »Mitnehmen ist zu gefährlich. Er könnte uns die Waffe wieder abnehmen. Wir können sie nicht gebrauchen. Oder kannst du etwa schießen?«


  »Nein.« Aarab bückte sich und schob den Revolver tief unter den dicken, braunen Ledersessel.


  Wo war der verdammte Kerl eigentlich? Diese Frage lag übermächtig in der Luft.


  Zu ihrem Entsetzen polterte der Vermisste plötzlich hinter ihnen. »Hey ihr Rotzlümmel, was macht ihr in meinem Haus? Wie seid ihr überhaupt…?«


  Er stoppte abrupt. Ihm schien gerade einzufallen, dass er ohne Waffe dastand und damit deutlich wehrloser, als beim letzten Zusammentreffen.


  »Weg da!«, brüllte er grob und schubste Moryn, der sich ihm entgegengestellt hatte, mit einem kräftigen Hieb gegen den Türrahmen.


  Moryn schlug hart gegen die Rahmenkante und fiel ohne Gegenwehr um. Rittershausen stapfte an dem Bewusstlosen vorbei, als läge dort ein Sack Kartoffeln. Moryn rührte sich nicht. Aus einer Platzwunde an seiner Stirn sickerte Blut. Sehr viel Blut.


  Tessya hatte sich offensichtlich neben der Treppe vor dem Mann geduckt. Jetzt erschien sie im Türrahmen, stieß einen Schrei aus und hielt sich die Hände vor den Mund.


  Aarab ging zwei Schritte rückwärts in Richtung Fenster und hob beschwichtigend die Arme.


  Von Rittershausen blickte sich suchend um. Er stolperte zu seinem ausgebeulten Sesselplatz, kniete auf dem Sessel und beugte sich zu dem Abstelltisch daneben. Hektisch griff er nach den Zeitungen und stieß das Cognacglas um.


  Heather stand wie angewurzelt neben ihm. In der nächsten Sekunde sprang er zornesrot auf. Er hatte etwas aus der Seitentasche des Ledersessels herausgezogen und hob die Faust. Jetzt konnte sie es sehen. Es war ein Messer. Blitzschnell streckte er den Arm in ihre Richtung. Die lange Schneide blitzte im Kegel der Leselampe einmal auf.


  Erschrocken versuchte Heather einen Schritt rückwärts ausweichen, aber hinter ihr stand ein weiterer Sessel. Mit Tränen in den Augen sah sie, dass Tessya sich neben den regungslosen Moryn gehockt hatte und mit bloßen Händen die Platzwunde zudrückte. Zalym stand blass und wie gelähmt hinter den beiden.


  Heather wollte schreien, aber ihre Stimmbänder versagten. Sie überlegte fieberhaft.


  Jetzt! Jetzt muss ich es beenden, aber wie?


  Mit zitternden Händen griff sie nach ihrer Halskette mit dem Christopherus-Medaillon. Ein Geschenk ihres Vaters. »Er beschützt die Reisenden«, hatte er gesagt. Sie tastete weiter und erwischte den Muschelanhänger. Das Gefäß des Vergessens. Panisch riss sie daran. Die Öse gab nach, und Heather hielt die Muschel mit der eingravierten Schlange in der Hand.


  Wenn die Schlange ihre Arbeit nicht machen kann, dann richtet sie sich gegen dich – so ähnlich hatte die Priesterin sich ausgedrückt.


  Ich muss das Gefäß öffnen. Jetzt!


  Vielleicht würde sich eine magische Kraft darin entfalten, vielleicht Schlangengift. Und sich gegen Anselm von Rittershausen richten. Vielleicht würde er alles vergessen und nicht sie. Wäre das die Lösung?


  »Was ist das?«, fragte er, und seine Augen funkelten gierig.


  »Ein Glücksbringer«, log Heather. Sie drehte die Spitze. Der Deckel löste sich, sprang auf und ein lebendiger weißer Wurm erschien in der Öffnung. Erschrocken ließ sie das Gefäß fallen.


  PLINK!


  Es kullerte einen Moment hin und her. Die Schlange kroch hervor. Heather riss die Augen auf. Das Weiß der Kreatur war so rein, dass der Körper im Dämmerlicht wie ein Pfeil aufblitzte.


  »Was ist daaaa…?«, schrie von Rittershausen.


  Das Tier schoss blitzschnell unter sein Hosenbein. Er zuckte, trat mit dem Fuß und zappelte. »Aaah.« Er schlug sich auf die Hose, dann auf den Bauch und zerrte an seinem Hemd. Die Schlange kam am Kragen wieder zum Vorschein und verschwand in seinem linken Ohr. Rittershausen verdrehte die Augen und fiel um. Aus seinem Ohr floss ein Blutstropfen.


  Dann tauchte die Schlange wieder auf und glitt über den Boden in Heathers Richtung. Vor Schreck hörte Heather auf zu atmen. Die Schlange richtete sich auf.


  Sie sieht mich an!


  Mit blankem Entsetzen riss Heather die Augen auf. Sie wollte schreien. Aber ihr fehlte die Kraft dazu und ihre butterweichen Knie schlotterten. Das Tier hielt plötzlich inne, kehrte um und schlüpfte zurück ins Muschelgefäß.


  Heather schwankte. Sie fühlte, wie das Blut langsam aus ihrem Kopf entwich und die Umgebung vor ihren Augen sämtliche Farbe verlor. Wie im Nebel nahm sie wahr, dass Zalym mit einem Satz über Moryn hinwegsprang und sie auffing. Er zog ihren rechten Arm über seine Schulter und umgriff sie an der Taille, bevor sie zu Boden sinken konnte.


  »Deckel drauf!«, rief Tessya. Sie puhlte ihr den Verschluss aus der Hand, bückte sich nach dem am Boden liegenden Gefäß, drückte den Verschluss oben auf die winzige Öffnung und schraubte die Muschel wieder zu.


  »Was war das?«, fragte Aarab.


  Tessya prüfte den Verschluss und schraubte ihn mit Daumen und Zeigefinger noch etwas fester zu. »Das war die Schlange aus dem Gefäß des Vergessens.«


  »Nie was davon gehört.«


  »Ich schon. Allerdings habe ich die ganze Zeit gedacht, ich hätte davon schon mal im Unterricht gehört. Aber so war es nicht. Es war bei Maya Elda. Ich hatte ihr frische Kräuter gebracht. Auf dem Tisch lagen Bücher. Da griff ich nach einem und blätterte durch die Seiten …«


  Heather erinnerte sich daran, dass man zum Leben atmen muss und japste nach Luft.


  »Alles okay?« Zalym strich ihr über die Schulter. »Alles ist gut, Heather.«


  Sie nickte matt. »Es geht wieder.«


  Nichts ist okay, dachte sie und blickte zu Moryn, der sich die Platzwunde am Kopf mit der Hand zuhielt. Blut lief über sein Gesicht. Er war blass und hatte die Augen geschlossen. Du bist schwerverletzt und niemand hier scheint das besonders ernst zu nehmen. Sie kniete sich neben ihn und legte eine Hand unter seinen Nacken. »Schnell, ein Handtuch und Eis!«, rief sie. »Die Küche muss hier irgendwo im Erdgeschoss sein.«


  Zalym lief los und kam mit zwei Küchentüchern und einem Kühlpack zurück. Heather nahm das Tuch. Sie schob sanft Moryns Hand beiseite und drückte den Stoff auf seine Stirn. Er reagierte nicht. War er bewusstlos?


  »Hier!« Zalym hielt ihr die Kältekompresse hin.


  Sie legte den Eisbeutel auf den Leinenlappen und drückte fest.


  Moryn schlug die Augen auf und stöhnte.


  »Ruhig bleiben!«, flüsterte sie. »Du hast einen ziemlichen Schlag abgekriegt.«


  Er versuchte, sich aufzurichten. Aber sie hielt ihn sachte fest. »Nein! Lass dir Zeit! Es ist vorbei.«


  Aarab hockte sich zu ihnen. »Hey Kumpel, du hast das Beste verpasst!«


  »Was denn?«, fragte Moryn matt.


  »Die Schlange. Abgefahren!«


  »Das Gefäß des Vergessens«, ergänzte Tessya.


  Moryn hob den Kopf und blickte zu dem am Boden liegenden Mann.


  »Ist er tot?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Tessya. Sie hielt ihm das silberne Muschelgefäß vor die Nase. »Es ist trotzdem vorbei!«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja, die Schlange schläft in der silbernen Muschel«, erklärte sie und blickte in die Runde. »Wenn die Schlange aufgeweckt wird, dann ist sie hungrig. Sie bohrt sich in das Gehirn ihres Opfers und zerstört dort mit einer Art Stromschlag sämtliche bösen Gedanken. Dann geht sie in ihr Haus zurück.«


  Aarab deutete auf Anselm von Rittershausen und lachte. »Ich glaub, von dem ist nicht mehr viel übrig. Der hatte doch nur Böses im Sinn.«


  Heather musste schmunzeln bei dem Gedanken daran, mit welchen Methoden die Elben einen Menschen bestrafen konnten. »Bedeutet das etwa, dass der Kerl nachher aufwacht und nicht einmal weiß, was er getan hat?«


  »Nein. Er wird sich allmählich bruchstückhaft an alle seine unrühmlichen Taten erinnern. Erst wird er sich fürchten und dann wird er sich dafür schämen. Ob er allerdings wieder ganz normal wird, ist schwer zu sagen. Es kann auch sein, dass er durchdreht.«
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  Draußen erhoben zaghaft die ersten Vögel ihre Stimmen zum Morgengesang. Ihr leises Zwitschern drang zusammen mit dem blassblauen Morgenlicht durchs Fenster herein.


  Heather blickte auf die drei Kristalle an dem Lebensband der Priesterin. »Sie sind alle erloschen. Ich glaube, wir sind zu spät.«


  »Neiiiiin«, rief Moryn und seine Stimme klang gequält. »Wir müssen sie suchen.«


  »Wenn Maya nicht im Keller ist, dann muss sie irgendwo hier oben sein«, rief Zalym. »Wir müssen sie finden. Jetzt!«


  Moryn tastete nach der Platzwunde und legte seine Hand über Heathers. »Danke!«


  »Kannst du das Eis festdrücken?«


  Er nickte. Sie zog vorsichtig ihre Hand weg und half ihm hoch. Gemeinsam gingen sie in die Eingangshalle. Er setzte sich auf die unterste Treppenstufe.


  »Wir gehen sie suchen«, sagte Heather. »Du bleibst bitte sitzen! Du hast eine Gehirnerschütterung.«


  Er nickte. »Bei mir dreht sich alles.«


  Aarab nahm sich das Parterre vor, Tessya suchte im ersten Stockwerk, Zalym im zweiten und Heather lief bis unters Dach. Vor einer Holztür blieb sie keuchend stehen. Oben und unten befanden sich silberne Metallriegel. Sie schob die Riegel beiseite und drückte die Klinke. Die Tür sprang knarrend auf.


  Heather tastete nach dem Lichtschalter und drückte darauf. Es ging kein Licht an.


  Sie hob den Kopf und spähte nach oben zum hellsten Punkt. Der hohe Dachstuhl hatte eine Luke, aus der ein Stück vom trüben Glas herausgebrochen war. An der Glaskante klebte eine weiße Daunenfeder. Durch die Luke konnte Heather den dunkelblauen, fast vergangenen Nachthimmel sehen.


  Sie blickte zur Deckenlampe. Die Glühbirne fehlte. Dann wanderte ihr Blick durch den Raum. Regale mit Büchern, eine Stehlampe, ein Bett. Da! In einer Ecke saß Maya, kaum mehr als ein Schatten – leblos an die Wand gelehnt.


  »Ich hab’ sie!«, brüllte Heather und lief zur Priesterin. Sie hockte sich hin, griff nach ihrem Handgelenk und versuchte ihren Puls zu fühlen. Nichts!


  »Soll denn alles umsonst gewesen sein? Ich habe es beendet, wie du es wolltest. Hörst du?« Sie rüttelte sanft an der reglosen Priesterin.


  Mittlerweile war auch Zalym bei ihr.


  »Wir sind zu spät«, flüsterte Heather.


  Zalym hockte sich neben seine Priesterin und legte zwei Finger an ihren Hals. »Der Puls ist schwach, aber er ist noch da.«


  Tessya kniete sich an die andere Seite.


  Ratlos sah Heather sich noch einmal gründlich um. Unter der Dachschräge stand das Bett, daneben ein Stuhl, auf der gegenüberliegenden Seite und neben der Tür befanden sich dunkle Regale, vollgestopft mit staubigen Büchern, Vasen und Hirschgeweihen. Ihr Blick glitt die Regalreihen entlang. Dort stand eine kleine Flasche 4711. Oma Trudi beträufelte sich immer damit, wenn sie sich aufregte – vielleicht half es auch umgekehrt. Heather holte das Fläschchen und schraubte den Deckel ab. Ein Glück, nicht leer. Sie hockte sich zur Priesterin und hielt ihr den Alkohol unter die Nase.


  Er zeigte keine Wirkung. Sie schüttete alles aufs Kleid.


  Die Lider der Priesterin flatterten und dann schlug sie die Augen auf. »Wolltet ihr mich umbringen mit dem Zeug?«


  Heather schüttelte den Kopf. »Nein, eher das Gegenteil.« Sie öffnete den Verschluss des Silbernen Lebensbandes. Alle drei Steine begannen augenblicklich rötlich zu glimmen. Erleichtert legte sie das Band auf den Schoß der Priesterin. »Ich glaube, das gehört Ihnen. Ich schätze, wir kamen in letzter Sekunde.«


  »Nun, wenn eine Priesterin beschließt zu sterben, dann tut sie’s. Heute, kurz vor Tagesanbruch, lag kein Wind mehr in der Luft. Da wusste ich, dass Maarloy die Priesterweihe erhalten hat.« Sie setzte sich auf. »Es wäre ein guter Tag gewesen, um … oder auch nicht.«


  Gestützt auf Zalym und Tessya erhob sich die Priesterin, legte das Lebensband um ihre Taille und klickte den Verschlusshaken zu. »Danke, Kind! Mein Lebensband hat eine gute Wahl getroffen. Ich vermute, du hast deine Aufgabe erfüllt, sonst wäret ihr jetzt wohl nicht hier.«


  Sie sah sich im Raum um und lächelte schwach. Dann ruhte ihr Blick erneut auf Heather. »Wie heißt du?«


  »Ich bin Heather.«


  »Und weiter?«


  »Ich heiße Heather Wakal, und ich bin eine Nachfahrin des Pakal-Königs.«


  »Ich verstehe.« Die Hohe Priesterin, Maya Elda, straffte die Schultern und nickte. »Deshalb hat mein Lebensband dich gefunden. Aber es ging dabei nicht um mich. Meine Rettung war zweitrangig – nur eine bescheidene Möglichkeit. Es ging immer nur darum, dass jemand kommen und es beenden musste. Ich ahnte, dass ich dazu nicht auserwählt war.«


  Maya wankte, griff nach Tessyas Arm und atmete ein paar Mal tief durch, bevor sie Heather anblickte und weitersprach. »Konntest du das Gefäß des Vergessens anwenden?«


  »Ja!«


  »Wo ist es nun?«


  »Hier!«, rief Tessya und zog es aus der Hosentasche. Sie legte es vorsichtig mitsamt der zerrissenen Kette in die Hand der Priesterin.


  Heather registrierte ein erleichtertes Aufatmen bei Tessya.


  »Aber«, Heather räusperte sich, »es konnte doch niemand im voraus wissen, dass ich das Gefäß …?«


  »Das stimmt, aber vor 40 Jahren erschien mir im Traum ein Orakel. Ein Salamander und ein Delfin sagten mir, was ich tun solle.«


  »Jetzt ist alles klar«, sagte Heather und nickte. »Das war zu dem Zeitpunkt, als Richard Roga starb und der Zyrrusschlüssel in Anselm von Rittershausens Hände fiel. Das Orakel konnte nicht wissen, wann der Mistkerl hinter das Geheimnis käme …«


  »Du hast auch den verlorenen Zyrrusschlüssel gefunden?«


  »Leider nein. Dann wären wir gewarnt gewesen.« Heather machte eine Kopfbewegung Richtung Tür. »Er liegt hier irgendwo im Haus.«


  »Und mein Steinschieber und mein Handy auch«, sagte Moryn mit wackliger Stimme, der mittlerweile den Weg zum Dachstuhl geschafft hatte.


  »Handy?« Maya zog eine Augenbraue hoch.


  »Telefoooon.« Moryn lächelte matt.


  »Junger Mann, was hast du gemacht?«


  »Ach, das ist nichts. Nur eine Platzwunde.«


  »Das sehe ich aber anders.« Die Priesterin ging zu ihm hin, schob seine Hand beiseite und legte ihre über die Wunde. »Stillhalten!«, zischte sie und schloss die Augen für einen Moment. Als sie die Hand wieder fortzog, hatte die Wunde aufgehört zu bluten.


  »Wenn du noch mehr Blut verlierst, fällst du mir womöglich noch um.«


  »Danke.« Er nickte matt.


  »Mehr kann ich im Moment nicht für dich tun. Das ist Laylas Fachgebiet. Geh gleich zu ihr, wenn du keine Narbe behalten willst.«


  Maya Elda zögerte, überlegte und trat dann einen Schritt zurück. »Ich hoffe, der Yrrwanderer hat euch nicht verletzt. Er sollte euch nur Angst machen und aufhalten, um Maarloys Austausch nicht zu gefährden.«


  »Das ist ihm leider zu gut gelungen«, sagte Heather.


  »Ein Kind liegt im Koma«, sagte Moryn mit Tränen in den Augen. »Der Orkan …«, stammelte er.


  Mit zittrigen Händen griff Maya nach ihrem Lebensband. »Das hätte nicht passieren dürfen. Ich habe versagt. Ich werde einen Lebensstein opfern, damit das Kind wieder gesund wird.« Sie schluckte. »Glaubt mir, wenn ich es hätte verhindern können, ich hätte alles getan.«


  Sie drehte den Kopf und blickte Heather mit glanzlosen Augen an. »Und der Yrrwanderer?«


  »Er war sehr glaubwürdig. Wir dachten, wir laufen um unser Leben.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Maarloy hat ihn eingefangen und nach B’aakal gebracht. Leider ist er dort ausgebrochen und tyrannisiert die Stadt.«


  Mayas geflochtener Zopf hatte sich zur Hälfte aufgelöst. Sie schob die zerzausten und ungekämmten Haare zurück. Ein Ärmel ihrer Bluse war eingerissen und die Saumzipfel ihres langen, dunkelroten Rockes waren schmutzig. Sie sah mitgenommen aus, doch ihre Stimme klang kräftig. »Der Yrrwanderer stand unter meinem Schutz und in meinem Dienst. Ich hatte ihm drei Aufgaben gegeben. Die erste lautete, den Suchtrupp, also euch aufzuhalten, damit ihr mich nicht einholen konntet, bevor ich Maarloy befreit hatte. Ich wollte euch ja nicht umbringen, sondern nur aufhalten«, wiederholte sie und schluckte.


  »Als zweites gab ich ihm den Auftrag, sich von Maarloy einfangen und nach B’aakal mitnehmen zu lassen. Für B’aakal bekam er den dritten Auftrag, nämlich die Stadt zuzusperren, sobald ihr sie verlassen habt. Damit wollte ich sicherstellen, dass Anselm von Rittershausen nicht noch einmal in die Stadt einbricht, bevor Maarloy Priester ist. Und ich wollte, dass abgesehen von der Trägerin meines Lebensbandes und ihren Freunden, weitere Verfolger zurückbleiben. Denn ich wusste, irgendwo da musste etwas im Argen liegen. Ich traute nicht mehr jedem.«


  »Stimmt das …?«, fragte Moryn leise.


  »Was?«, fragte Maya und runzelte die Stirn.


  » … mit dem Dolch?«


  »Ja. Leider. Rittershausen hat in der besagten Nacht eine Wache erstochen.«


  »Mit dem heiligen Artefakt?«


  »So ist es.« Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn. »Leider ist es noch gar nicht sicher, ob er mit dem Obsidian weiteren Schaden angerichtet hat.«


  Moryn erblasste. »Obsidian entsteht bei rascher Abkühlung von Lava.« Er stöhnte.


  Heather erschrak. Er sah aus, als hätte er einen Geist gesehen.


  Die Priesterin berührte seine Stirn. »Woran denkst du?«


  »Erdbeben!«, murmelte er.


  »Dann sollten wir uns hier im Haus umsehen und den Obsidian-Dolch tunlichst finden. Er gehört zurückgebracht, bevor er weiteren Schaden anrichten kann.«


  Heather wäre am liebsten zu Moryn hingegangen und hätte ihn in den Arm genommen. Aber sie traute sich nicht. Ihr Herz schmerzte und fühlte sich auf einmal zentnerschwer an. Verlegen blickte sie zu Boden.


  Die Hohe Priesterin des Klimas, klatschte in die Hände und es schien, als wollte sie mit der Geste einen unsichtbaren Geist vertreiben. Sie sah sich forsch um. »Wollen wir hier Wurzeln schlagen? Ich glaube, wir müssen ein paar verlorene Sachen suchen …«


  Das hatte Olvyn also gemeint mit den ungleichen Schwestern, erinnerte Heather sich. Maya Elda handelte zielstrebig. Ihre Schwester hingegen verhielt sich abwartend.


  »Dann schaue ich mich mal um«, sagte Aarab und verließ den Raum.


  »Warte!«, rief Zalym und folgte ihm.


  Heather hörte die beiden durchs Treppenhaus laufen. Kurz darauf rumpelten in einem Zimmer im unteren Stockwerk Schranktüren und Schubladen. Tessya stütze die geschwächte Priesterin und stieg mit ihr langsam die Treppe hinab.


  Heather ging zu Moryn. »Bist du in Ordnung?«


  Er nickte.


  Sie nahm ihn vorsichtig in die Arme und legte ihren Kopf an seine Brust. Sein Herz klopfte heftig, und sie musste leise weinen. »Wir haben es doch beendet. Warum fühlt es sich nicht so an?«, flüsterte sie.


  »Ich weiß es nicht.« Er streichelte ihr übers Haar. »Komm, wir müssen nach unten.«


  


  


  Aarab kam ihnen auf der Treppe entgegen. »Einfallslos. Im Kleiderschrank versteckt,« maulte er, »wie in jedem blöden Krimi.« Er prüfte seinen Computer und steckte ihn in die Hemdtasche.


  Tessya hielt ehrfürchtig den Zyrrusschlüssel in den Händen. Zalym gab Moryn das Handy und den Steinschieber zurück. Er steckte die Sachen in die Hemdtaschen.


  Zalym und Tessya bestanden darauf, dass Maya etwas trinken oder wenigstens einen Apfel essen sollte, bevor sie sich auf den Rückweg machten. Immerhin hatte Maya mehrere Tage gefastet, und der Weg war weit. Unwillig ging die Priesterin darauf ein und folgte den Elben in die Küche. Die Priesterin trank ein Glas Leitungswasser. »Wir sollten jetzt aufbrechen«, sagte sie.


  Hinter Heathers Rücken klackerte die Kellertür, schlug gegen die Zarge und wurde von einem Luftzug erneut aufgestoßen. Heather blickte Moryn fragend an. »Waren wir vorhin so unvorsichtig?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Kein Wunder, dass Rittershausen so schnell hinter uns stand.«


  Schließlich sammelten sie sich in der Eingangshalle.


  »Wir dürfen Kynka im Brunnenschacht nicht vergessen«, sagte Moryn.


  »Ich hätte nicht schlecht Lust, sie da ein paar Tage zappeln zu lassen, die Verräterin«, antwortete Tessya.


  »Kynka?« Die Priesterin kniff die Augen zusammen. »Ah, ich verstehe. Ich hatte Lyga schon lange im Verdacht; ich fand ihre Kontakte fragwürdig und undurchsichtig. Ständig hatte sie irgendetwas in Palenque zu erledigen; machte alles ohne Botschafter, und zauberte dann den Kontakt zum Herrn von Rittershausen wie ein Kaninchen aus dem Hut.« Maya schüttelte den Kopf. »Olvyn war ganz meiner Meinung. Aber meine Schwester war zu gutgläubig. Nun hat Lyga auch noch ihre Tochter da mit reingezogen …«


  Heather dämmerte, dass Olvyn in jener Nacht nicht über Maya, sondern über Lyga gesprochen hatte.


  


  


  Tessya drückte die Klinke zur Haustür. Sie war verschlossen. Heather zeigte noch oben.


  »Der Schlüssel hängt vermutlich in dem Schlüsselkasten.«


  In diesem Augenblick ging die Tür zum Salon auf. Rittershausen?


  Heather brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, wen sie vor sich sah.


  Lyga stand in der Tür, und sie hatte die Waffe gefunden. Sie hielt den Revolver hoch und rief mit brüchiger Stimme. »Was habt ihr mit meinem Kind gemacht?«


  »Wir wollten Kynka gerade holen gehen«, antwortete Maya in herablassendem Tonfall. »Du kannst gerne mitgehen.«


  »Halt, haaalt!!!«, brüllte Lyga. »So nicht! Nicht mit mir! Ich habe nicht so viele Jahre geackert, mit dem Vater meiner Tochter gebrochen und auf alles verzichtet, um jetzt behandelt zu werden, wie … wie ein Niemand …«


  »Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Leider habe ich dich zu spät durchschaut, ich hätte mit dir rechnen müssen. Und zwar von Anfang an.«


  Lyga lachte. »Ja, ich habe den blöden Yrrwanderer ausgetrickst. Hat ihm gar nichts genützt, dass er die Torbäume und die Stadt unter Kontrolle hatte. Ich habe mir Maya Amyllas Zyrrusschlüssel geborgt …«


  Ach so nennt man Stehlen bei den Elben, dachte Heather.


  »Ich bin dann durch eine Nische im Palast nach Palenque und mit falschem Pass nach Deutschland geflogen. Ist diskret und schnell. Ich habe auf Tellus genügend Kontakte …«


  Maya hob die Hand. »Sei vernünftig und leg endlich die Waffe weg! Oder willst du deine Strafe sofort antreten?«


  »Welche Strafe? Ich kann es immer noch so drehen, dass ich ohne irgendeinen Verdacht hier rauskomme.«


  »Lyga, dein Schweigen hat uns das alles hier eingebrockt. Du hast eine Klimakatastrophe in Kauf genommen und du warst bereit, mich sterben zu lassen, für deine Stellung als Botschafterin … Also gut, du hast es nicht besser verdient!«


  Maya öffnete die Hand, und die weiße Schlange machte sich erneut auf den Weg. Bevor Lyga reagieren konnte, lag sie auch schon bewusstlos auf dem Boden. Maya hielt der Schlange das Gefäß hin, und sie kroch zurück in ihr Zuhause.


  »Sie hat Glück!«, murmelte Maya. »Die Schlange war satt. Sie hat sich nur ein wenig an Lygas Zorn genährt. Es war nicht alles schlecht an ihr. Sie wollte vor allem ihr Kind schützen und hat es gerade deshalb da mit rein gezogen. Im Gegensatz zu diesem Rittershausen wollte sie sich nicht zusätzlich bereichern, sondern nur ihren beruflichen und gesellschaftlichen Status behalten. Sie wird in ein paar Stunden mit einigen Gedächtnislücken aufwachen. Ich werde dafür sorgen, dass die Polizei sie bis dahin findet. Sie werden denken, dass der feine Herr eine illegale Haushaltshilfe hatte, und sie nach Mexiko abschieben. Dort wird sie ins Gefängnis gesteckt und wir holen sie zu uns zurück.«


  »Und dann?«, fragte Tessya.


  »Wird sie in den Süden verbannt, ins Altzeit-Aionland. Zusammen mit ihrer Tochter. Fernab von den Nischenländern. Da kann sie dann keinen Schaden mehr anrichten.«


  Maya bückte sich und entnahm den gestohlenen zweiten Zyrrusschlüssel aus einer Tasche an Lygas Gürtel. »Ich glaube, der gehört meiner Schwester.«


  


  


  Gegen sechs Uhr morgens brachen sie auf. Sie nahmen Kynka mit, ohne ihr zu sagen, dass die Mutter bestraft im Haus lag. Ein Fluchtversuch war nicht zu erwarten. Wo sollte sie auch hin?


  Kurz vor dem Torbaum ließ Maya Elda sich Moryns Handy geben, wählte 110 und sprach mit der näselnden Stimme von Lyga, aber in gebrochenem Deutsch. »Ja, ich sprechen mit Erste Hilfe? Hilfe, mein Herr … Herr Anselm von Rittershausen liegen da. Nix mehr bewegen … Ja, von Rittershausen… Ich sein Haushaltshilfe … Ja.«


  Dann legte Maya auf und nahm wieder ihre eigene Stimme an. »Ich denke, der feine Herr ist bekannt genug, und sie wissen auch ohne mein Zutun, wo er wohnt. Für die Menschen wird es so aussehen, als hätte er einen Schlaganfall gehabt.«


  68 Gebrochene Herzen


  


  


  Sie liefen schweigend zurück. Heather war hungrig und müde. Sicher ging es den Elben ähnlich. Moryn lief wie immer vor, doch sah er sich diesmal mehr als einmal um. Heather schien es, als stahl sich ein kleines Lächeln in seine Augen und umspielte seine Lippen, wenn sein Blick auf sie fiel. Einmal zwinkerte er ihr sogar zu. Sie lächelte zurück. Als sie schließlich durch den Torbaum in den Elbenwald traten, kam ihnen eine Truppe mit Elben entgegen.


  »Sieh an!«, rief die Priesterin, streckte ihren Rücken und reckte das Kinn hoch. »Karyll van Ozyen höchstpersönlich, Lynn … Sylvana … welch eine Ehre. Wäre gar nicht nötig gewesen.« Sie neigte den Kopf und blickte mit angedeutetem Lächeln zu Moryn und Heather. »Die Jugend war ein klein wenig schneller.«


  Aarab lachte leise. »Die Kavallerie kommt zu spät.«


  Heather beobachtete Moryns Vater. Der Elb war eine beeindruckende Erscheinung alleine aufgrund seiner Größe und des schwarzen Haares. Hinzu kam, dass seinem Gesicht jegliche Spur eines Lächelns fehlte.


  Sein Sohn hatte alle seine Befehle missachtet. Und dann das abgeschnittene Elbenhaar. Unwillkürlich musste Heather schlucken. Für einen in alten Traditionen verhafteten Elbenanführer war Moryns Handeln sicherlich eine große Provokation. Was würde er wohl sagen? Aber zu ihrer Überraschung nahm er seinen Sohn nur in die Arme und wuschelte ihm durchs Haar. Und jetzt lächelte er sogar, während ihm eine Träne die Wange hinunter lief.


  Die Ausbilderin Lynn lief zu Zalym und Tessya und umarmte die beiden. »Ich hätte es mir nie verziehen, wenn euch etwas passiert wäre.«


  Aarab zwinkerte Heather zu. »Warst für’n Mädchen echt taff.« Er zeigte auf eine blonde Frau, die sich im Hintergrund hielt. »Gehört die zu dir?«


  Die Frau stand reglos da und blickte Heather an.


  »Mutter?«, flüsterte Heather erstaunt.


  »Ja, mein Kind.« Zögernd trat die Frau näher.


  »Wieso bist du hier?« Niemals hätte sie ihre Mutter hier bei den Elben vermutet. Die Situation erschien ihr unwirklich und absurd.


  »Kind, das ist eine lange Geschichte.«


  »Dafür fehlt mir jetzt die Geduld. Das wirst du sicher verstehen. Also fass dich kurz!«


  »Heather, ich bin so froh, dich zu sehen.«


  »Beantworte bitte meine Frage! Warum?«


  »Weil ich eine Elbin bin.«


  »Und deshalb hast du mich im Stich gelassen?«


  »Nein, ich hatte keine Wahl«, stammelte die Frau unter Tränen.


  »Ohne ein Wort?«, setzte Heather wütend nach.


  »Ich hatte nicht den Mut, deinem Vater zu sagen, dass ich eine Elbin bin. Ich war bereit, ein kurzes Leben mit ihm zu teilen. Doch dann wurde ich krank. Sehr krank. Manchmal passiert es … Ganz selten, aber doch, es passiert: Ein Elb wird bei den Menschen sterbenskrank. Wir kennen die Ursache nicht. Es gibt nur Vermutungen. Wir nennen die Krankheit Elbengrippe. Sie verläuft immer tödlich, wenn man bei den Menschen bleibt. Das Fieber steigt unaufhaltsam …«


  »Also hat dich die Krankheit zurück zu den Elben gezwungen?«


  »Ja. Aber ich konnte dich doch nicht einfach mitnehmen. Ich hätte deinem Vater das Herz gebrochen.«


  »Das hast du sowieso.«


  »Ich weiß.«


  »Warum hast du dann nicht versucht, es meinem Vater zu erklären?«, rief Heather aufgebracht.


  »Heather, ich habe es versucht. Glaub mir, bitte.« Sylvana schluckte. »Aber er hat mir nicht geglaubt. Er hat gedacht, ich würde verrückt werden, wegen einer bloßen Grippe. Ich hatte wochenlang Fieber; er dachte, ich würde durchdrehen …«


  »Du hättest es ihm erklären müssen.«


  »Wie hört sich das denn wohl für einen Menschen an, wenn du ihm sagst, du seiest eine Elbin?«


  »Verrückt.«


  »Du sagst es. Verrückt! Niemand glaubt einem.«


  Heather senkte den Kopf. Sie war nicht bereit, ihrer Mutter zu verzeihen. Nicht jetzt.


  


  


  Als sie das Dorf beinahe erreicht hatten, kam Karyll van Ozyen auf sie zu. »Heather deine Mutter hatte keine andere Wahl. Wäre sie bei euch Menschen geblieben, dann wäre sie heute tot.«


  Das ist sie sowieso für mich, dachte sie. All die Jahre war sie tot für mich. Sie war wütend über das, was ihre Mutter getan hatte, und doch erleichtert, endlich eine Antwort auf all ihre Fragen erhalten zu haben.


  Heather blickte von Karyll van Ozyen zu ihrer Mutter: »Ich weiß nicht, ob ich dir das verzeihen kann«, flüsterte sie kaum hörbar.


  »Das erwarte ich auch nicht.«


  »Warum hast du dich nicht bereits bei meiner Ankunft gezeigt?


  »Ich durfte nicht. Wir hatten Bedenken, dich unnötig durcheinander zu bringen. Ich war im Nebenraum, während du mit Lynn und den anderen sprachst. Es war schrecklich für mich.«


  »Für mich auch – all die Jahre.« Suchend sah Heather sich nach Moryn um. Er betrat mit einer anderen Frau einen Hausbaum. Werde ich dich noch einmal sehen? Plötzlich wurde ihr das Herz schwer. Gehen Elben immer ohne Abschied?


  Heather blieb stehen und wischte sich die Tränen ab.


  »Wo ist er hin?«


  »Wer?«


  »Moryn.«


  »Ach, Karylls Sohn meinst du. Er ist mit unserer Medizinfrau Layla mitgegangen. Er hat eine ziemliche Platzwunde an der Stirn. Wie ist das passiert?«


  Heather fühlte wie sich ihr Herz verkrampfte. »Er ist gegen eine Türzarge geknallt.«


  Ihre Mutter blieb ebenfalls stehen und zeigte auf einen Hausbaum. »Dies ist mein Zuhause. Darf ich dir deine Schwester vorstellen?«


  »Ja.«


  »Dann komm rein. Sie heißt Sally und ist noch ganz klein. Sie hat gerade Laufen gelernt.«


  »Sylvana …«, das Wort Mutter ging Heather nicht über die Lippen, »ich muss zurück zu den Menschen!«


  »Liebes, Lynn kann dich in der Zeit zurückschicken. Wir haben bereits darüber gesprochen. Du kannst dich ausruhen und heute Abend mit uns feiern. Wenn du möchtest, kannst du drei Tage bleiben. Allerdings haben wir keinen Einfluss auf die Zeit, die du zwischendurch bei den Menschen verbracht hast.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Du hast deinen Bus auf jeden Fall verpasst.«


  »Warum wundert mich das nicht?« Heather rollte mit den Augen. »Willst du Dad erklären, wo ich war?«


  »Nein, aber ich bringe dich zur Herberge. Er wird es gar nicht merken.«


  »Hast du vergessen wie er ist?«


  »Nein, ich schreibe dir einen Brief, für alle Fälle.«


  »Schreib bloß nicht rein, dass du eine Elbin bist.«


  »Nein, nur, dass ich dich sehen wollte und mir einen Tag mit dir gestohlen habe.«


  »Eines Tages werde ich es ihm sagen müssen.«


  »Ich weiß.«


  


  


  ***


  Am Abend versammelten sich die Elben zu einem großen Fest zu Ehren ihrer Hohen Priesterin, Maya Elda. Unter den Bäumen standen Tische, prall gedeckt mit Schüsseln, Töpfen und Platten. Darin Suppen, Salate und Kartoffeln. Desserts und Kuchen. Dazwischen dicke Krüge mit Säften und Schaumwein. Es roch verführerisch süß und herzhaft zugleich. Der Platz war geschmückt mit Blumengirlanden und Blütenblättern. Auf den Tischen flackerten leuchtende Steine.


  Lynn erhob sich und begann zu sprechen: »Heather, Moryn, Zalym, Tessya und Aarab, ihr hattet den Mut, eine schlimme Katastrophe für die Welten Aion und Tellus abzuwenden. Der Rat der Weisen und unsere Hohe Priesterin Maya Elda danken euch dafür.


  Aarab, du bist zwar kein Schüler von hier, aber du hast außerordentlichen Mut gezeigt und viel gewagt, um deine Freunde zu retten. Der Rat der Weisen dankt dir.


  Moryn, du bist mit allen zu erwartenden Konsequenzen unbeirrbar dem eingeschlagenen Weg des Mutes und des Herzens gefolgt. Hiermit erkläre ich deine Praktische Prüfung für bestanden – du erhältst die Bestnote.


  Außerdem habe ich die Ehre, euch allen vom Zehnerrat der Weisen die allerherzlichsten Grüße zu überbringen. Zalym, Tessya, Moryn und Aarab, ihr bekommt offiziell den Ehrentitel Großartige Retter verliehen.«


  Sie machte eine Pause, bis der Beifall verklungen war.


  »Damit gebe ich das Wort ab an den Obersten Weisen, an Karyll van Ozyen.«


  Moryns Vater erhob sich und räusperte sich. »Heather Wakal, bei dir laufen viele Wege auf magische Weise zusammen. Deine Mutter ist eine Elbin und dein Vater ein Nachfahre des legendären Pakal-Königs. Aber auch das Böse hatte sich in eure Familie geschlichen, gerade so, als suche es sich immer die größte Herausforderung. Du hast es zu Ende gebracht. Du kannst stolz auf dich sein. Wärest du eine meiner Schülerinnen, dann hätte ich keinen Zweifel, dass du alle Prüfungen mit Bravour ablegen würdest. Daher verleihe ich dir im Namen des Rates der Weisen den Titel Ehrwürdige Retterin.«


  


  


  ***


  Drei Tage später stand Heather bei einem der magischen Felsen der Priesterin Maya Elda. Die Luft war mild, der Himmel erstrahlte tiefblau und kein Windzug regte sich. Lynn hielt einen goldenen Salamander in der ausgestreckten Hand. »Bist du soweit?«


  Heather drehte sich nach ihren Elbenfreunden um. Werde ich euch jemals wiedersehen?


  Tessya schlang beide Arme um ihren Hals und drückte sie so fest, dass sie kaum Luft bekam. »Du bist eine prima Freundin, Heather«, sagte sie. »Ich maile dir.«


  Dann nahm Zalym sie in die Arme. »Ich bin so froh, dass alles sich zum Guten gefügt hat. Wir sehen uns. Ja.«


  Heather nickte und spähte über seine Schulter in die Ferne. Vor ihr lag der steile Weg von der Elbensiedlung Frankenfyrt hoch zu Mayas Felsen, den sie gerade genommen hatten. Unten im Tal erkannte sie die riesigen, alle anderen Bäume überragenden Hausbäume. Der umliegende Wald erstreckte sich bis zum Horizont. Hier und da leuchtete das Grün einer Baumkrone besonders intensiv – das mussten die Torbäume sein.


  Wind heulte plötzlich von einer Seite der Gebirgswand herüber. Die Landschaft war hier oben karg und steinig. Disteln, Kornblumen und ein paar blutrote Mohnblumen wuchsen am Wegesrand.


  Heather seufzte. Wo blieb Moryn? Er hatte sich vor drei Tagen, direkt nach der Feier, auf den Weg zu Mayas Felsen begeben. Irgendwo hier oben musste er doch sein. Er hatte ein besorgtes Gesicht gemacht. Er hätte bei den heiligen Felsen dringend etwas zu erledigen, was er ihr nicht erklären könne, hatte er gesagt. Er hatte ihr gar nicht erst die Chance gegeben, es zu verstehen.


  Tessya hatte ihr später zugeflüstert, dass es wohl um seine Mutter ginge. »Seit sie nicht mehr da ist, hat er sich sehr verändert und vor allen Elben verschlossen. Bei Mayas Felsen gibt es …« aber dann hatte sich die Elbin auf die Lippen gebissen. »Ich glaube, ich sollte dir nicht davon erzählen. Wenn Moryn gewollt hätte, dass du etwas über ihn und seine Mutter erfährst, dann hätte er es dir selbst erzählt.«


  Heather hatte dann allen Mut zusammen genommen und Moryns Vater, Karyll van Ozyen, gefragt. Ihr Herz hatte dabei bis zum Halse geklopft. Sein Vater sah sie zu ihrer Überraschung freundlich an, sogar der Hauch eines Lächelns lag auf seinen Lippen. »Moryn denkt darüber nach, ob er die Priesterweihen annehmen wird.«


  Selbstverständlich hatte Heather keine Ahnung was das bedeutete. Da sie sich nicht traute, den Obersten Weisen danach zu fragen, musste schließlich Zalym für eine Antwort herhalten.


  »Moryn will die Priesterweihe ablegen?« Zalym hatte eine Augenbraue hochgezogen. »Na ja, er muss es ja wissen.«


  »Zalym, was bedeutet das?«


  »Ziemlich viel Askese«, hatte Zalym geantwortet und gelächelt.


  Daraufhin hatte Heather geschwiegen. Askese. Das klang wie: Kein Essen, keine Freude – und vor allem keine Freundin.


  »Heather, wo bleibst du? Träumst du?«, riss ihre Mutter sie aus den Gedanken.


  »Ich komme gleich.« Ein letztes Mal drehte sie sich um. Moryn, sag mir doch wenigstens Auf Wiedersehen, flehte ihr Herz. In dem Moment tauchte sein wirrer, rabenschwarzer Haarschopf hinter den Felsen auf. Moryn kam mit langen Schritten näher und berührte sie mit beiden Händen an den Schultern.


  »Ich dachte schon, ich komme zu spät. Aber die Götter haben ewig mit mir diskutiert«, entschuldigte er sich.


  »Götter?«


  »Ja, die Götter. Ich musste eine Entscheidung treffen.«


  »Ich nehme an, eine sehr wichtige.«


  »So ist es.«


  »Werden wir uns wieder sehen?«


  Moryn flackerte mit den Augenlidern. »Wenn ich die Zeichen richtig deute, dann sagen die Götter ja, wir werden uns wieder sehen. Allerdings …« Er beendete den Satz nicht und sah sie mit funkelnden, blauschwarzen Augen an.


  Heather hatte das Gefühl, dass dunkle Vorahnungen sich in seinem Blick widerspiegelten.


  »Du wirst Priester?«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Dein Vater.«


  Moryns Mundwinkel sackten nach unten. »Es würde vieles vereinfachen, aber es ist noch nichts entschieden. Ich muss den Göttern vertrauen. Sie haben mir aber etwas mitgegeben.« Er griff in seine Hemdtasche und öffnete die Faust. Darin lag ein silberner Anhänger, eine Gestalt mit Flügeln und einem blutroten Stein an der Stelle, wo das Herz sich befand.


  »Die Götter sagen, wir sind mit dem Herzen verbunden.«


  Heather schluckte. So wie Moryn es sagte, schien es, als sei er nicht glücklich darüber.


  »Und du … was sagst du?«, hauchten ihre Lippen kaum hörbar.


  In diesem Moment packte ihre Mutter sie hart am Arm und zog sie zurück. »Moryn, das kannst du nicht tun. Du kannst ihr nicht den Herzblut-Stein schenken!«, schrie sie ihn an. Wütend schlug sie gegen seine Faust. »Man verschenkt so etwas nicht einfach so. Und schon gar nicht im Namen der Götter.«


  Moryn blieb äußerlich ruhig und wich keinen Zentimeter zurück. »Niemand widerspricht den Göttern. Nicht du, Sylvana, und auch nicht ich.« Er schob sich an Sylvana vorbei. »Heather«, sagte er ernst und legte beide Hände an ihren Hals. »Bei uns Elben bedeutet der Stein: Wir fühlen einander, teilen ein inneres Schicksalsband. Mehr sagt das Geschenk nicht, und es verpflichtet dich zu nichts.«


  Heather hatte das Gefühl, dass er genau das Gegenteil meinte, was er sagte.


  »Darf ich dir die Kette umlegen?«


  Sie nickte und sah aus dem Augenwinkel wie Lynn ihre Mutter zurückzog.


  Er griff unter ihr Haar durch und hakte den Verschluss an ihrem Nacken zu. Zuletzt strich er vorsichtig ihr Haar über den Schultern zurück, neigte den Kopf zu ihr herunter und sah ihr in die Augen.


  Über Heathers Haut zog ein sanftes Kribbeln, sie fühlte das Blut in ihren Adern pulsieren und ihr Herz klopfte wie wild. Ihr war bewusst, dass die Anwesenden sie schweigend anstarrten.


  Moryn ließ los und machte einen Schritt zurück. »Wir sehen uns wieder«, sagte er, drehte sich um und ging.


  »Komm jetzt!«, herrschte Sylvana sie an und zog sie zum Durchgang.


  Verwirrt und mit Tränen in den Augen folgte Heather ihrer Mutter. »Nur ein paar Schritte und du bist zurück in deiner Welt. Du kennst das ja schon«, sagte ihre Mutter mit gepresster Stimme.


  Heather nickte und setzte schweigend einen Fuß vor den anderen. Sie wischte sich den Tränenschleier von den Augen. Der Herzblut-Stein brannte über ihrem Herzen. Nein, dachte sie, ich kenne das nicht – ich wusste nicht, wie weh es tut, wenn … wenn man sich verliebt.


  


  


  ***


  Während Heather zurück in die Welt Tellus kehrte, zog hoch oben in den Lüften, weit über den Baumwipfeln Aions, der Dämonengeist Cabracá grinsend seine Bahnen. Er frohlockte. Heather hatte es nicht zu Ende gebracht. Heather und Moryn hatten keine Ahnung was wirklich vor sich ging. Er war immer noch da – er hatte sich in jenem Augenblick, als der ermordete Wächter das Totenreich betreten hatte, aus der Welt der Toten ins Diesseits zu den Elben geschlichen.


  Besser hätte es nicht für ihn laufen können. Der Mensch, der den Wächter getötet hatte, war so leichtsinnig gewesen, dazu den heiligen Obsidian-Dolch zu nehmen – ein antikes Geschenk des Maya-Königs Pakal.


  Cabracá hüstelte vor Freude. Natürlich wusste ein Mensch nicht, dass es sich bei Obsidian um ein besonderes Gestein handelte. Schwarzes Gestein, das sich seiner Kraft beugte, wann immer er es wollte. Und so war er durch das sterbende Herz des Wächters hindurch, am Dolch entlang, in die Freiheit entschlüpft.


  Noch war er schwach. Aber das würde sich ändern.


  Bald schon.


  


  


  ENDE
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